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Das Böse im Innern
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«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass 
sie sich dementsprechend verhalte. Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, 
führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange
nach dem Osten, sie können durch diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern,
nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis,
Menschenliebe und Menschenmut das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf 
nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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Korrigendum
«In der Rezension des Buches Abenteuer Apokalypse von Johann Georg Landolt
sind dem Rezensenten zwei kleinere peinliche Fehler unterlaufen. 
Das Geschlechterverhältnis der Personengruppe in dem Buch ist fünf Männer 
zu vier Frauen, nicht sechs zu drei, wie in der Rezension behauptet. Entgegen der
Rezension wird außerdem Rudolf Steiner an einer markanten Stelle des Buches 
(S. 75f) auch namentlich erwähnt. Wir bitten diese Fehler zu entschuldigen.
Wenn sich dadurch der Eindruck aufdrängen sollte, dass der Rezensent das Buch
nicht wirklich gelesen hat, so wäre dieser Eindruck allerdings unberechtigt.»

Die Redaktion

Die nächste Nummer erscheint am 25. April 2002 P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L
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1. Der Ewigkeitsmoment auf dem «Abendmahl»
Leonardo da Vincis weltbekanntes Gemälde ist nicht
nur in künstlerischer und kompositioneller Hinsicht ei-
nes der schönsten und tiefsten Kunstwerke des Abend-
landes; es konfrontiert den Betrachter auch immer wie-
der neu mit dem Phänomen und mit dem Rätsel des
Bösen. Dieses Böse ist keineswegs nur in der Gestalt des
Judas zu suchen, obwohl dieser als dessen besonderer
Repräsentant hervorgehoben zu sein scheint. Nur dem
oberflächlichen Blick könnte das Gemälde als Ausdruck
des Gegensatzes von Gut und Böse erscheinen, wobei
das Gute in Christus zentriert und auf die übrigen Ge-
stalten verteilt, das Böse auf Judas beschränkt wäre. 

Leonardos reifer Geist dachte viel umfassender, und
seine Künstlerseele wollte Tieferes zum Ausdruck brin-
gen. Das zeigt sich insbesondere, wenn man das fertige
Gemälde mit der bedeutendsten Vorstudie vergleicht,
die heute in der Royal Library des Windsor Castle auf-
bewahrt ist (Abb. S. 7, unten). Auf dieser Vorstudie ist
der Augenblick festgehalten, in welchem Christus den
bestürzten Jüngern klar macht, wer von ihnen der Ver-
räter sein wird, und die Worte spricht: « ‹Der ist es, dem
ich den Bissen eintauche und reiche.› Und er tauchte
den Bissen ein und gab ihn Judas, dem Sohne Simons
des Iskarioten. Und nachdem dieser den Bissen genom-

men hatte, fuhr die dunkle Macht des Satans in ihn.»
(Joh. 13.26 ff.) Im Laufe der Arbeit ist Leonardo von der
ursprünglichen Akzentsetzung auf den Moment, in
dem Christus mit der Geste des Broteintauchens offen-
bart, wer der Verräter sein wird, abgegangen; und zwar
in scheinbar leichter, die Bildaussage jedoch in sehr 
gravierender Weise verändernder Art: Das vollendete
Gemälde hält den diesem Augenblick kurz vorangehen-
den Ewigkeitsmoment fest, in dem noch völlig in der
Schwebe ist, wer der Verräter sein wird, in dem jeder 
der Jünger jeden andern und sich selber in Betracht zu 
ziehen hat, in dem Petrus, der die Ungewissheit nicht
länger erträgt, sich an Judas vorbei zum Lieblingsjünger 
Johannes hinüberbeugt und diesen bittet, den Herrn zu
fragen, wer denn gemeint sei.

Diesen Ewigkeitsmoment leitet das Johannesevange-
lium mit den Worten ein: « ‹Ja, ich sage euch: Einer von
euch wird mich verraten.› Da blickten die Jünger einan-
der an, ratlos vor der Frage, wen er wohl gemeint habe.»
(Joh. 13, 21 f.). 

In diesem Augenblick ist selbst Judas ein von dem
Vernommenen Bestürzter und ratlos Fragender. 

Denn Judas dachte bisher niemals an «Verrat»; am
Ausbleiben des äußeren «Erfolges» immer mehr ver-
zweifelnd und angesichts der wachsenden Gegnerschaft

Leonardo da Vincis «Abendmahl» 
und die Auseinandersetzung mit dem Bösen 
in der fünften nachatlantischen Kulturperiode

Das «Abendmahl» in Santa Maria delle Grazie, Mailand
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gegen Christus und seine Jünger wollte er eine Situation
herbeiführen, in dem sich die volle königliche Macht
des Christus gegenüber den Verfolgern zeigen müsse,
zweifellos zeigen werde. Er wollte den Sieg der Macht
Christi erzwingen. Das war sein Irrtum: Er verstand die
Macht Christi zu äußerlich, losgelöst von der freien An-
erkennung, die ihr von der einzelnen Menschenseele
erst entgegengebracht werden muss. 

So hat Judas in diesem Ewigkeitsmoment nicht mehr
und nicht weniger Anlass, die Frage nach der Identität
des «Verräters» auf sich zu beziehen als alle andern Jün-
ger. Jeder Jünger muss sich in diesem Augenblick zu-
tiefst im Innern angesprochen fühlen und dem Bösen in
sich selbst ins Auge blicken. Wenn es in diesem Augen-
blick Unterschiede im inneren Verhalten der Jünger
gibt, so vielleicht der, dass Judas im Grunde am allerwe-
nigsten geneigt ist, das Christus-Wort vom Verräter auf
sich zu beziehen. In diesem Augenblick ist der Möglich-
keit nach jeder der Verräter.1

2. Das «Abendmahl» und sein Betrachter
Aber nicht nur jeder Jünger muss sich in dieser Weise
angesprochen fühlen: Wer bedenkt, dass das «Abend-
mahl» für das Refektorium, den Speisesaal eines Klosters
gemalt wurde, dessen eine Wand durch das Gemälde ei-
ne perspektivische Erweiterung erfährt, und wer sich in
einen der dort speisenden Mönche versetzt, der kann

gewahrwerden, dass der Künstler durch die Art der Ein-
fügung des Gemäldes in diesen Raum auch jeden Be-
trachter in das Bildgeschehen und in den magischen
Kreis der offenen Frage nach dem Bösen einbeziehen
wollte.

So stellte Leonardo da Vinci den grandiosen Ewig-
keitsaugenblick in einer Weise dar, dass sich nicht nur
jeder Jünger, sondern auch jeder dieses Gemälde be-
trachtende Mensch dazu aufgefordert sehen kann, die
reale Neigung zum Bösen in sich selber zu erforschen. 

Wir können uns also als im Betrachten des «Abend-
mahles» dazu angeregt fühlen, jede pharisäerhafte Hal-
tung gegenüber dem Bösen abzustreifen. Diese Haltung
besteht ja darin, das Böse immer «draußen», im «an-
dern» zu suchen und mit Erleichterung zu glauben, in
Judas einen «Sündenbock» für das Böse in der Welt 
gefunden zu haben, die «Achse» des Bösen gewisser-
maßen, die von den sie umgebenden «Guten», zu de-
nen sich der Pharisäer selbstverständlich dazurechnet,
beherrscht, besiegt, zum Stillstand gebracht und «aus-
gemerzt» werden soll. 

So regt «Das Abendmahl» die Auseinandersetzung
mit den realen Neigungen zum Bösen, mit der realen 
Fähigkeit zu bösen Gedanken und der Möglichkeit zu
bösen Taten an, wie sie in jeder Menschenseele liegen.
Darauf setzt Leonardo den Hauptakzent und nicht – wie
noch in der Vorstudie, die ihm nur als Ausgangspunkt
diente – darauf, wer das oder jenes Böse äußerlich ver-
wirklicht. 

3. Ohne Judastat kein Golgatha 
Doch es ist Christus, der durch das Reichen des Bissens
den Anlass bietet, dass Judas von Satan erfasst und nun
erst zum wirklichen Verräter wird. Christus zieht in dem
entscheidenden Augenblicke die schützende Hand von
Judas ab, und nun erst kann und muss sich dessen man-
gelndes Christus-Verständnis ungehemmt auswirken.
Es fehlt ihm, wie bereits gesagt, die Einsicht in den Frei-
heitscharakter von Christi Wirken und damit auch die
Einsicht, dass dessen Verständnis deshalb auch nur frei
erlangt und nicht erzwungen werden kann. Dieser Feh-
ler – dieses Wort nicht im abstrakten Sinn genommen,
sondern in dem, dass Judas etwas Entscheidendes zum
Christusverständnis wirklich fehlt – ist das Tor für die
satanische Macht.

Hat es in Christi Macht gestanden, den Verrat des Ju-
das zu verhindern? Ganz zweifellos hätte der Verrat des
Judas verhindert werden können. Wie aber der Verrat als
solcher? Wie hätte es ohne einen Verrat ein Golgatha
geben können. Wie hätte sich ohne Verrat, Verurtei-
lung, Kreuzigung und Tod mit der Auferstehung die

Der Europäer Jg. 6 / Nr. 6 / April 2002

Das «Abendmahl» im Refektorium
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höchste, den Tod überwindende Freiheitstat der Erd-
geschichte zutragen können? Ohne Judastat – kein Gol-
gatha.

An der weltgeschichtlichen Szene, wie sie das Johan-
nesevangelium schildert und wie sie durch Leonardo da
Vinci dargestellt wird, kann zunächst zweierlei deutlich
werden: 1. Dass das Böse in der Welt letztlich ein von
höheren Wesen (hier repräsentiert durch den Christus)
zugelassenes, bejahtes und damit kein absolutes, d.h.
völlig selbständiges Böses ist. 2. Dass das wahre, höhere
Gute das Böse umfasst, in sich enthalten muss und
nicht bloss dualistisch dessen Gegensatz darstellt. So
nimmt Christus auch den späteren Träger der bösen Tat
in seinen Kreis mit auf. Und es ist der Wille Christi, der
dem Willen der satanischen Macht in Judas ihren Lauf
gewährt. 

4. Zeit und Ewigkeit
Alles Gute, das dem Bösen entgegengesetzt werden
kann, ist noch nicht das große oder vielmehr das wahre
Gute, das das Böse in sich einschließt. Über dieses wah-
re, höhere Gute, das über dem Gegensatz von «gut» und
«böse» steht, sagt Rudolf Steiner einmal: 

«Alles, was im Weltenplane ist, ist gut, und das Böse
hat nur seinen Bestand durch eine gewisse Zeit hin-

durch. Daher glaubt nur der an die Ewigkeit des Bösen,
der das Zeitliche mit dem Ewigen verwechselt; und da-
her kann derjenige das Böse niemals verstehen, der
nicht aufsteigt von dem Zeitlichen zu dem Ewigen.»2

Und das ist ein dritter entscheidender Punkt im Zu-
sammenhang mit der Frage des Bösen: Es kann nur
wirklich auf dem Hintergrund dieses Unterschiedes von
Zeit und Ewigkeit verstanden werden.

Diese Unterscheidung ist aber innerhalb der abend-
ländischen Menschheit durch den Impuls des Konzils
von Konstantinopel (869) ebenso verwischt worden wie
die zwischen Seele und Geist. Jeder einzelne Mensch
muss heute deshalb um das Bewusstsein dieses Unter-
schiedes ringen, will er dem Bösen gegenüber eine klare
besonnene Haltung einnehmen. Wer sich unter Ewig-
keit nur eine Zeit vorstellt, die kein Ende hat, der hat
mit diesem Ringen nicht begonnen. Denn er zeigt da-
mit, dass er sich die Ewigkeit nur zeitlich denken möch-
te. Sie steht aber über der gesamten Zeit und kann da-
her nicht durch ein Denken in zeitlichen Begriffen er-
fasst werden. Wer die Ewigkeit begreifen will, muss die
Vergänglichkeit nicht dieser oder jener Erscheinung,
sondern der Zeit selbst begreifen. Sie hat einen Anfang
und ein Ende, nicht die Ewigkeit, die auch besteht,
wenn alle Zeit vergangen ist, wie sie bestand, bevor die

Der Europäer Jg. 6 / Nr. 6 / April 2002

Goethe über Ahasver, Christus und Judas

(...) Wie ich mir aber die Fabel gebildet, und welchen Sinn
ich ihr unterlegt, gedenke ich nunmehr zu erzählen.
In Jerusalem befand sich ein Schuster, dem die Legende den
Namen Ahasverus gibt. Zu diesem hatte mir mein Dresdner
Schuster die Grundzüge geliefert. Ich hatte ihn mit eines
Handwerksgenossen, mit Hans Sachsens Geist und Humor
bestens ausgestattet und ihn durch eine Neigung zu Christo
veredelt. Weil er nun, bei offener Werkstatt, sich gern mit
den Vorbeigehenden unterhielt, sie neckte und, auf sokrati-
sche Weise, jeden nach seiner Art anregte, so verweilten die
Nachbarn und andre vom Volk gern bei ihm, auch Pharisäer
und Sadduzäer sprachen zu, und, begleitet von seinen Jün-
gern, mochte der Heiland selbst wohl auch manchmal bei
ihm verweilen. Der Schuster, dessen Sinn bloß auf die Welt
gerichtet war, fasste doch zu unserem Herrn eine besondere
Neigung, die sich hauptsächlich dadurch äußerte, dass er den
hohen Mann, dessen Sinn er nicht fasste, zu seiner eignen
Denk- und Handelsweise bekehren wollte. Er lag daher
Christo sehr inständig an, doch aus der Beschaulichkeit her-
vorzutreten, nicht mit solchen Müßiggängern im Lande 
herumzuziehn, nicht das Volk von der Arbeit hinweg an sich
in die Einöde zu locken: ein versammeltes Volk sei immer 
ein aufgeregtes, und es werde nichts Gutes daraus entstehen.
Dagegen suchte ihn der Herr von seinen höheren Ansichten 
und Zwecken sinnbildlich zu belehren, die aber bei dem 

derben Manne nicht fruchten wollten. Daher, als Christus
immer bedeutender, ja eine öffentliche Person ward, ließ sich
der wohlwollende Handwerker immer schärfer und heftiger
vernehmen, stellte vor, dass hieraus notwendig Unruhen
und Aufstände erfolgen, und Christus selbst genötigt sein
würde, sich als Parteihaupt zu erklären, welches doch un-
möglich seine Absicht sei. Da nun der Verlauf der Sache, wie
wir wissen erfolgt, Christus gefangen und verurteilt ist, so
wird Ahasverus noch heftiger aufgeregt, als Judas, der schein-
bar den Herrn verraten, verzweifelnd in die Werkstatt tritt,
und jammernd seine misslungene Tat erzählt. Er sei nämlich,
so gut als die klügsten der übrigen Anhänger, fest überzeugt
gewesen, dass Christus sich als Regent und Volkshaupt erklä-
ren werde, und habe das bisher unüberwindliche Zaudern
des Herrn mit Gewalt zur Tat nötigen wollen, und deswegen
die Priesterschaft zu Tätlichkeiten aufgereizt, welche auch
diese bisher nicht gewagt. Von der Jünger Seite sei man auch
nicht unbewaffnet gewesen, und wahrscheinlicher Weise wä-
re alles gut abgelaufen, wenn der Herr sich nicht selbst erge-
ben hätte und sie in den traurigsten Zuständen zurückgelas-
sen hätte. Ahasverus, durch diese Erzählung keineswegs zur
Milde gestimmt, verbittert vielmehr noch den Zustand des
armen Exapostels, so dass diesem nichts übrig bleibt, als in
der Eile sich aufzuhängen.

Aus: Dichtung und Wahrheit, Dritter Teil, fünzehntes Buch.
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Zeit ins Dasein trat. Man kommt zu ihr nicht durch ein
endloses Weitergehen in der Zeit, sondern durch das Be-
wusstwerden dessen, was unabhängig von allem Entste-
hen und Vergehen (der polaren Grundqualität aller
Zeit) Bestand hat, unvergänglich, unentstanden, unzer-
störbar ist.

Einer, der am tiefsten und vielleicht klarsten über den
Unterschied von Zeit und Ewigkeit gedacht hat, war der
Philosoph und Kirchenlehrer Augustinus (354–430).3 Er
war sich klar darüber, dass es keinen Sinn hat, zu fragen,
was Gott «vor der Erschaffung der Zeit» getan habe 
(siehe Kasten)? Denn da gab es eben kein «Vorher». Au-
gustinus gab auf die falsch gestellte Frage – denn sie
setzt zum Begreifen von Unzeitlichem einen Zeitbegriff
voraus –, die pädagogisch-humoristische Antwort: Er
schnitze Ruten für unnütze Frager.

Fragen aber können wir: Was geschah mit Judas, 
dessen Tat für das Ereignis von Golgatha notwendig
war, nach seinem Tod? Die Geisteswissenschaft gibt ei-
ne grandiose, manchen vielleicht überraschende Ant-
wort.4 Er hatte keine «Zeit» zur Reue, wurde wie hinein-
gerissen in das Ewigkeitsgeschehen nach dem Tod am
Kreuz, erlebte den Auferstehungsjubel, der durch die
ganze Schöpfung – sinnlich wie übersinnlich – hallte.
In diesem Miterleben der Auswirkung der Auferste-
hungstat gesundete die Judasseele von ihrem einseiti-

gen Christusverständnis, das zu ihrer folgenreichen Tat
geführt hatte. 

5. Die Zahl fünf und die Aufgabe der fünften 
Kulturepoche
Doch kehren wir zurück zu Leonardos Bild. Judas sitzt
von links gesehen auf dem fünften Platz. 

Wenn man die Köpfe betrachtet, so streckt Petrus den
seinen in die Sphäre des fünften Platzes. Zahlen haben
nicht nur eine quantitative, sondern auch eine qualita-
tiv-wesenhafte Seite. Zur Zahl fünf führt Rudolf Steiner
einmal in ganz anderem Zusammenhang aus: «Fünf ist
die Zahl des Bösen. Das wird uns am besten klar, wenn
wir den Menschen betrachten. Er ist in seiner Entwicke-
lung zur Vierheit geworden und damit zum Schöpfungs-
wesen [gemeint ist die Vierheit des physischen, des 
ätherischen oder Bildekräfteleibes, des astralischen oder
Begierdenleibes und des menschlichen Ichs, wobei dieses
aber noch als schlafender Willenskeim gedacht ist]. Wäre
er nur eine Vierheit geblieben, dann wäre er stets von
den Göttern, natürlich zum Guten, dirigiert worden; zur
Selbständigkeit hätte er sich niemals entwickelt. Er ist da-
durch frei geworden, dass er die Keimanlage zum fünften
Glied bekommen hat. Dadurch hat er auch die Fähigkeit
erhalten, das Böse zu tun. Überall wo uns ein Böses ent-
gegentritt (...) da ist auch eine Fünfheit im Spiel.»5
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Augustinus (354–430) über den Unterschied 
von Zeit und Ewigkeit

Sind nicht alle des Irrtums voll, die zu uns sagen: Was tat
Gott, bevor er Himmel und Erde schuf? (...)
Die so reden, erkennen dich noch nicht, o Weisheit Gottes,
Licht des Geistes, begreifen noch nicht, wie ins Dasein tritt,
was durch dich und in dir zum Dasein kommt. Sie suchen
Ewiges zu erfassen, aber ihr Herz ist noch eitel und irrt umher
zwischen dem, was einst geschah und künftig geschehen
wird. Wer wird es festhalten, dass es ein wenig stehenbleibe
und ein Weniges erfasse vom Glanz der allzeit feststehenden
Ewigkeit, sie vergleiche mit den nie stillstehenden Zeiten
und sehe, dass sie ganz unvergleichlich ist? Wann wird es se-
hen, dass eine lange Zeit nur lang wird durch viele vorüber-
gehende Vorgänge, die nicht zugleich sich abspielen können,
dass aber im Ewigen nichts vergeht, sondern dass es ganz
gegenwärtig ist, während keine Zeit ganz gegenwärtig sein
kann? Wann wird es sehen, dass alles Vergangene vom Zu-
künftigen verdrängt wird und alles Zukünftige aus dem Ver-
gangenen folgt und alles Vergangene und Zukünftige von
dem, was immer gegenwärtig ist, geschaffen wird und seinen
Ausgang nimmt? Wer wird es festhalten, das Menschenherz,
dass es stehe und sehe, wie die feststehende, weder zukünfti-
ge noch vergangene Ewigkeit den zukünftigen und vergange-
nen Zeiten gebietet? (...)

Wenn aber eines Menschen schwärmerischer Sinn sich in
Vorstellungen längst verflossener Zeiten ergehen und sich
wundern sollte, dass du, allmächtiger Gott, der alles schafft
und alles erhält, Baumeister des Himmels und der Erde, ehe
du solch großes Werk anfingest, in ungezählten Jahrhunder-
ten müssig gegangen seiest, der wache auf und gebe acht, wie
irrig er sich wundert. Denn wie konnten ungezählte Jahr-
hunderte vorübergehen, die du nicht geschaffen hattest, da
du doch aller Jahrhunderte Urheber und Schöpfer bist? Oder
was hätten das für Zeiten sein können, die nicht von dir ge-
schaffen wären? Oder wie hätten sie vorüber gehen können,
wenn sie nie hätten sein können? Wenn Du also der Begrün-
der aller Zeiten bist und es eine Zeit gab, ehe Du Himmel und
Erde schufst, wie kann man dann sagen, dass du müssig
warst? Denn eben diese Zeit hattest du geschaffen, und 
es konnten keine Zeiten vorübergehen, ehe du die Zeiten
schufst. Wenn es aber vor Himmel und Erde keine Zeit gab,
wie kann man dann fragen, was du damals tatest? Denn es
gab kein damals, wo es noch keine Zeit gab.
Du gehst auch nicht zeitlich den Zeiten vorauf, sonst wür-
dest du nicht allen Zeiten voraufgehen. Sondern du gehst 
allem Vergangenen vorauf in der Erhabenheit der immer
gegenwärtigen Ewigkeit und überragst auch alles Zukünftige.

Aus: Aurelius Augustinus, Bekenntnisse, Zürich 1950 
(Übersetzt von Wilhelm Timme).
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Auch Petrus ist im Sinne
dieser Worte neben Judas
und mit ihm partiell den
Platz vertauschend, an fünf-
ter Stelle in bestimmter Hin-
sicht ganz am rechten Plat-
ze. Judas und Petrus sind die
einzigen unter den Jüngern,
deren Auseinandersetzung
mit dem Bösen offen zum
Ausdruck kommt. Und
während Judas zum Reprä-

sentanten der bösen Tat wird, so wird Petrus in der 
Verleugnungsszene zum Repräsentanten des die Wahr-
heit verleugnenden Denkens. Man könnte in bezug auf
Judas und Petrus von einem zeitweilig bösen Wollen
(das sich bei Judas bis zur Tat verdichtet) und einem
zeitweilig bösen Denken (das sich in das Reden Petri
drängt) sprechen.

Wir sehen aus den Worten Steiners: Die Funktion des
Bösen in bezug auf den Menschen hängt mit der zu ent-
wickelnden Fähigkeit der Freiheit zusammen. 

Ein Wesen, das nur gut sein kann, gewissermaßen da-
zu verurteilt ist, gut zu sein, mag Güte haben, doch es
mangelt ihm die Freiheit. Die höhere Form der Güte, die
aus Freiheit emporblüht, geht ihm noch ab. Diese Form
ist es aber, die der Mensch zu entwickeln hat. Deswegen
ist nur das frei erwirkte Gute ein wahrhaft menschliches
Gutes.

Die Freiheit hängt andererseits mit dem mensch-
lichen Denken zusammen, dem nichts Zwingendes in-
newohnt, obwohl es den Menschen in die Welt unab-
änderlicher Gesetze blicken lässt und ihn so einen Weg
zum freien Umgang mit dem Unabänderlichen weist.

Diese Freiheit erlebt Judas noch nicht, und das öffnet
ihm das Tor für die Inspiration durch die alle Men-
schenfreiheit verneinende satanische Macht.

Man könnte die Fünf auch die Zahl der Freiheit nen-
nen, oder wie Ernst Bindel es einmal tat, die «Zahl der
Krisis» im Sinne von Entscheidung.

In diesem Sinne steht die gesamte Menschheit im
fünften nachatlantischen Kulturzeitalter in einer Zeit
der «Krisis». Dieses Zeitalter begann bekanntlich um das
Jahr 1413 und wird bis zum Jahre 3573 dauern. In Frei-
werdung hat jeder einzelne zu entscheiden, welchen
Mächten er dienen will. Das kann er aber nur aus 
Erkenntnis heraus entscheiden, wenn er zugleich eine
Erkenntnis des Bösen anstrebt. Und darin – in der Er-
kenntnis des Bösen – liegt nach Steiner geradezu eine
der Hauptaufgaben des gesamten fünften Zeitalters.
Diese Aufgabe kann nicht kollektiv, sondern nur indivi-

duell gelöst werden. Dazu führt Steiner in dem Zyklus
über Geschichtliche Symptomatologie aus: 

«Wenn man das Böse im Menschen suchen will, so
muss man es suchen nicht in den bösen Handlungen,
die innerhalb der menschlichen Gesellschaft vollzogen
werden, sondern man muss es suchen in den bösen Nei-
gungen, in den Neigungen zum Bösen. Man muss zu-
nächst ganz abstrahieren, ganz absehen von den Folgen
dieser Neigungen, die bei dem einen Menschen mehr
oder weniger eintreten, man muss den Blick hinrichten
auf die bösen Neigungen. Und dann kann man fragen:
bei welchen Menschen wirken die bösen Neigungen
innerhalb der fünften nachatlantischen Periode, in der
wir drinnen stehen, jene Neigungen, die, wenn sie in
ihrer Nebenwirkung zum Ausdrucke kommen, eben in
den bösen Handlungen so anschaulich sich darleben,
bei welchen Menschen wirken die bösen Neigungen?

Ja, die Antwort darauf bekommt man, wenn man 
versucht, über die sogenannte Schwelle des Hüters zu
gehen und das menschliche Wesen wirklich kennen-
zulernen. Da ergibt sich die Antwort auf diese Frage.
Und die Antwort lautet: bei allen Menschen liegen im
Unterbewusstsein seit dem Beginne der fünften nach-
atlantischen Periode die bösen Neigungen, die Neigun-
gen zum Bösen. –

Ja, gerade darinnen besteht das Eintreten des Men-
schen in die fünfte nachatlantische Periode, in die neu-
zeitliche Kulturperiode, dass er in sich aufnimmt die
Neigung zum Bösen. Radikal, aber sehr richtig gespro-
chen kann Folgendes zum Ausdrucke gebracht werden:
Derjenige, der die Schwelle zur geistigen Welt über-
schreitet, der macht die folgende Erfahrung: Es gibt kein
Verbrechen in der Welt, zu dem nicht jeder Mensch in
seinem Unterbewusstsein, insofern er ein Angehöriger
der fünften nachatlantischen Periode ist, die Neigung
hat – die Neigung hat. Ob in dem einen oder anderen
Fall die Neigung zum Bösen äußerlich zu einer bösen
Handlung führt, das hängt von ganz anderen Verhält-
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nissen ab als von dieser Neigung. Sie sehen, bequeme
Wahrheiten hat man nicht zu sagen, wenn man heute
eben ungeschminkt der Menschheit die Wahrheit sagen
muss.»6

*
Wer sich tief genug mit diesen Neigungen zum Bösen
im Innern beschäftigt, der wird an einem bestimmten
Punkt auf die Tätigkeit von objektiven Geisteswesen
hinter diesen Seelenneigungen stoßen. Die Geisteswis-
senschaft spricht von ihnen als von Luzifer und Ahri-
man. 

So kann gerade die Auseinandersetzung mit dem Bö-
sen im Innern zur Anerkennung von objektiv-realen
Geistwesen führen, die in den Menschen in einer Art
hineinzuwirken suchen, die schädlich wird, wenn ihr
der Mensch nicht Grenzen setzt. Das aber kann er erst,
wenn er nicht davor zurückschreckt, diese Wesen – in
der Bibel heißen sie Satanas (Ahriman) und Diabolos
(Luzifer) – immer genauer kennenzulernen. Und wenn
er sich zugleich verbindet mit jener Wesenheit, welche
aus dem Überzeitlichen heraus durch das Mysterium
von Golgatha geschritten ist und welche die Menschen-
seele aus der Raum- und Zeitwelt in das Überzeitliche

und Überböse führen möchte, zur Einsicht in den Wel-
tenplan, in welchem «alles gut» ist.

In Anbetracht der Ereignisse des 20. Jahrhunderts 
wie auch der Ereignisse der unmittelbaren Gegenwart
hat jeder Mensch Veranlassung, sich mit dem Bösen
ernsthaft zu beschäftigen. Nicht zuletzt diejenigen, die
am wenigsten die Neigung zeigen, sich mit den bösen
Neigungen im eigenen Innern zu befassen und diese
stattdessen lieber auf den Rest der Menschheit projizie-
ren. Lautes und fortwährendes Anprangern des «Bösen
dort draußen» ist aber nichts als ein Symptom für pani-
sches Fliehen vor dem Bösen im Innern.

Auf solcher Flucht hält inne, wer sich zu dieser be-
sonderen Zeit des Jahres einmal mehr in das «Abend-
mahl» versenkt, das Leonardo da Vinci der Menschheit
hinterlassen hat.

Thomas Meyer

1 Nicht einmal dass Christus dem Judas den Bissen gereicht

hatte, klärte die Frage nach dem Verräter sofort und eindeu-

tig. So heißt es im Johannesevangelium (27 ff.): «Und Jesus

sprach zu ihm [Judas]:‹Was Du tun willst, das tue bald!› Kei-

ner jedoch von denen, die am Tische saßen, verstand, warum

er das zu ihm sagte.» Das heißt, die Jünger brachten diese so-

gleich auf das Überreichen des Bissens an Judas erfolgende

Aufforderung zunächst gar nicht unmittelbar mit der in ihren

Seelen brennenden Frage, wer mit dem «Verräter» gemeint

sei, in Zusammenhang. Das wird auch noch durch den an-

schließenden Satz bestätigt. «Einige glaubten, Jesus habe zu

Judas als dem Verwalter des Geldes sagen wollen: kaufe, was

wir für das Fest nötig haben, oder: er solle den Armen etwas

geben.» Zitiert nach der Übersetzung von Emil Bock, Stuttgart

2. Aufl. 1985.

2 Rudolf Steiner am 22. März 1909, in GA 107. 

3 Augustinus, Bekenntnisse. Elftes Buch.

4 Wilhelm Pelikan, Lebensbegegnung mit Leonardos Abendmahl,

Dornach 1988, S. 52. – Pelikan macht in diesem bedeuten-

den, vermächtnishaften Werk auf den von R. Steiner angege-

benen karmischen Zusammenhang zwischen Judas und Au-

gustinus aufmerksam. Im Hintergrund seiner Arbeit stand das

von Friedrich Rittelmeyer mitgeteilte Erlebnis, das dieser im

April 1917 während R. Steiners Berliner Vortragszyklus Bau-

steine zu einem Verständnis des Mysteriums von Golgatha (GA

175) vom karmischen Zusammenhang zwischen Judas und

Leonardo hatte – ein Zusammenhang, der ihm im münd-

lichen Gespräch mit dem Vortragenden bestätigt worden sei. 

5 R. Steiner am 15. September 1907, GA 101. Die Erklärung in

eckigen Klammern stammt von Ernst Bindel, aus dessen Buch

Die geistigen Grundlagen der Zahlen, Stuttgart 1985, S. 55, diese

Stelle zitiert wurde.

6 26. Oktober 1918, GA 185.
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Walter Johannes Stein (1891–1957) unternahm Ostern 1931
zusammen mit Alexander Leroi und anderen Freunden eine
Portugalreise. Sie galt u.a. der Verifikation bestimmter, sieben
Jahre zurückliegender Reinkarnationserlebnisse Steins. Johan-
nes Tautz schreibt: «Ihr Ausgangspunkt ist das Rückschau-
erlebnis vom 27. Juni 1924, das Rudolf Steiner gedeutet und 
das Stein zwei Monate später, am 28. August, historisch iden-
tifiziert hat. Im November übermittelte ihm Ita Wegman die
Äußerung Rudolf Steiners zu der historischen Gleichsetzung
mit Francisco d’Almeyda, dem portugiesischen Eroberer und
Verwalter des indischen Handelsreiches: ‹Es wird schon so
sein.› » (J. Tautz, W.J. Stein – Eine Biographie, Dornach 1989,
S.187).
Die im folgenden erstmals im Zusammenhang abgedruckten
Briefe sollen zusammen mit weiteren Reisebriefen in kommen-
tierter Form im Perseus Verlag veröffentlicht werden.
Orthographie und Interpunktion wurden den heutigen Usan-
cen angepasst. 

Die Redaktion

Karfreitag Fahrt von Tuy nach Oporto 
3. April 1931 in der Bahn

Liebste Nora!

Gestern ließ man uns nicht über die Grenze. Diese wird
um 8h abends gesperrt. Weil aber Vorabend eines Feier-
tags war, wurde sie schon um 7h gesperrt. Wir kamen
daher nicht mehr hinüber und mussten in Tuy in Spa-
nien übernachten. Erst heute morgen brachte uns ein
Auto nach Valencia und hier bestiegen wir den Zug
nach Oporto, in dem ich jetzt sitze und der, wie Du an mei-
ner Schrift siehst, furchtbar wackelt. Also am Karfreitag
1931 habe ich Portugal betreten, nachdem ich Grün-
donnerstagmorgen vor dem Grab des Jacobus des Ältern
in St. Jago de Compostella [sic] gesessen hatte. Nun eine
kleine Kartenskizze zur Geographie der Reise (...)

Nun fahren wir entlang der Küste südwärts:

Leider sind meine beiden Füllfedern kaputt und rinnen.
Ich schreibe daher in einem Meer von Tinte.
Der Ausflug nach St. Jago im Auto ging nach Norden.
Wir mussten von Vigo dahin und dann südwärts. Vigo
ist der Ort, wo wir ausgeschifft wurden. 

Wir kamen bei Sturm an. Weder Börnicke noch ich wa-
ren seekrank. Im Gegenteil, wir vermissen jetzt das
Schaukeln, so sehr hat man sich daran gewöhnt. Die
Bucht von Vigo ist durch zwei Inseln abgeschlossen.
Hinter den Inseln war schönes Wetter. Als der Riesen-
dampfer vor Anker ging, kamen viele kleine Motorschif-
fe. Eines brachte uns an Land. Die Luft war milde. 
Dann ging es im Autobus in tollstem Tempo nach St. 
Jago, wo wir über Nacht blieben. Abends gingen wir
noch vom Hotel (Suizo) [Schweiz heißt das] zur Kathe-
drale. Es war der Tag vor Vollmond. Da saßen wir auf
den Stufen. Nachts träumte mir vom Antimon. Ich hat-
te am Tag denken müssen, dass Basilius Valentinus in
seinem Triumphwagen Antimonii erwähnt, er sei nach
St. Jago gepilgert von seiner Heimat her vom Rheinland.
St. Jago ist wie alle Städte dieser Gegend mit großen
Steinquadern gepflastert. Wie eine riesige Burg drängt
sich Kirche an Kirche, Palast an Palast. 
Am Morgen saßen wir dann drinnen vor St. Jakobs
Grab. Ich sah im Geiste drei Ritter durch das Südtor 
hereinschreiten. Es waren jugendliche Ritter, die hier
niederknieten und je zwei und zwei die Hostie empfin-
gen. Je zwei teilten eine. So wurde wohl die Waffen-
bruderschaft besiegelt. Almeyda ist hier Comendadore
des St. Jago Ordens geworden. Er erhielt den Ritter-
schlag mit dem eigenartig geformten Schwert:
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Am Eingang zum Süd-Tor ist ein Brunnen. Vier Wasser-
rosse tragen eine Säule. Darauf steht eine Gestalt, die 
eine Sonne trägt. 

Nun sind wir nach guter Nacht in der Grenzstadt Tuy ei-
ner alten Festung auf dem Weg nach der einstigen
Hauptstadt Oporto. Portus heißt auf Latein Hafen. O-
porto: am Hafen. Danach heißt das Land Portugal Por-
tus Calle. Calle war der Name des Hafens. 

Von Dir habe ich keine Nachricht. Hoffe in Lissabon ei-
ne zu finden. 
Wenn dieser Brief ankommt, bin ich telegraphisch er-
reichbar Sevilla poste restante. Dann nicht mehr, weil
von Afrika keine Verbindung mehr reicht. 

3. April:  Oporto, Coimbra
4.    “ Lissabon
5.    “ “ 
6.    “ “ 
7.    “ Sevilla
8.    “ Granada
9.    “ Algeciras (Überfahrt nach Afrika)
Dann an der afrikanischen Küste entlang.

Auch nach Granada erreicht mich Telegramm. Algeciras
ist schon unbestimmt, weil wir vielleicht eine andere
Route fahren. Grüss die Kleine.

Küsse
Walter

Liebste Nora! 6.IV.1931

Wir haben Wunderbares erlebt. Aber ich komme mit dem
Schreiben nicht mehr mit, weil nun alles im Eilzugtempo
geht. Diese Zeilen entstehen nun auch nur in einer Atem-
pause, weil Raouls Auto noch nicht da ist, uns zu holen.
Ostersonntag Mittag bin ich in Lissabon eingefahren. Ein
wunderbarer Abstieg mit 90 Kilometer Geschwindigkeit
die großen Serpentinen herab in Alex’ Auto, Alex am Füh-
rersitz. Da unten die große Bucht, an der Lissabon liegt.
Die Nacht von Karsamstag auf Ostersonntag waren wir in
Nazareth, einem Fischerdorf an der Küste. Überhangende
Felsen rechts, Sandufer links. Wir erlebten den nächt-

lichen Fischfang. Gestern nachmittag war ich bei Dr. San-
tos, Rua Silva Carvalho 321, Lisboa. Die Adresse schreib
ich hier für mich als Notiz, da meine Briefe zugleich Tage-
buch sind. Vorher waren wir beim Stierkampf. Zwei wun-
derbare Reiter in Ritterkostümen kämpften mit Lanzen
gegen den Stier. Zwei Helfer, die den Stier mit roten Tü-
chern reizen, wurden entweder schwer verwundet oder
vielleicht einer getötet. Jedenfalls trug man ihn regungs-
los weg, den armen Kerl. Darüber wäre viel zu erzählen.
Ein Stück altes Rom. Die Arena. Tausende von Menschen.
Tobend, schreiend. Atemlos. Das Herz steht einem auch
wirklich still. Edle Pferde, die immer durch die Schnellig-
keit siegen. Der Stier, das Haupt gesenkt, geifernd. Die
Lanze sticht er ihm in den Nacken, dieser kühne Ritter: 
Es sind profanierte Mithras-Mysterien – ein letzter Rest. 
Nun zur schwarzen Magie entartet. Heute abend habe ich
Vortrag bei Dr. Santos vor geladenen Gästen über die 

Weltwirtschaft. Nun muss ich schließen, da man mich
holt: Raoul läßt Dich grüßen. Mit ihm und Alex waren
wir noch gestern abend bei Volkssängern, die schwer-
mütige Fados singen. Das Wort kommt von Fatum.
Schicksal – Das Leid der Liebe besingen sie! Ich tele-
graphierte gestern, gab des Hotels Telegrammadresse an:
Hoteuropa. Da ich ohne Nachricht bin seit der Abreise.

Kuss Walter

Liebste Nora! 7.IV.1931

Gestern kam dein Radiotelegramm. Vielen Dank dafür.
Am Abend hatte ich den Vortrag über die «Wirtschafts-
krise der Gegenwart als Krise der Bewusstseinswand-
lung». Es war ein auserwähltes Publikum. Es war schwie-
rig. Die anschließende Diskussion ging in drei Sprachen
– deutsch, portugiesisch, französisch. Dabei reden diese
feurigen Südländer alle durcheinander. Santos als Vor-
sitzender fand dies selbstverständlich. Ich fuhr dazwi-
schen und sagte: Ihr müßt alle auf jeden hören. Wie
wollt ihr über Bewusstseinswandlung denken, wenn ihr
alle durcheinander redet. Da kann nichts entstehen,
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was sozial ist. Darauf ging es. Es waren viele vornehme
Leute da. Aber es war eine geladene Gesellschaft. Ich be-
kam dadurch gute Beziehungen. 
Ein Herr, Abilio Pacheo Teixeira Rebello de Carvalho – die
Leute haben alle solche Namen – wird mich heute zum
Direktor der Lissabonner Bibliothek führen. Der heutige
Tag soll der historischen Forschung gewidmet sein. 
Gestern waren wir in Cintra. Da steht die gleiche Säule
wie in Edinburgh. Da ist ein Schwanensaal, erinnernd an
zwei Schwäne, die Philipp der Gute an Joao I. als Ge-
schenk sandte, da er um Joaos Tochter Isabella 1427
warb. Diese Ehe ist in der Blutkapelle in Brügge ge-
schlossen worden, wo die Reliquie des Blutes Christi be-
wahrt wird. Und Philipp der Gute ist der Gründer des
Ordens vom Goldenen Vlies. Ja, dieser Orden wurde ge-
stiftet zur Erinnerung an diese Hochzeit. So begreift
man, warum bei Cintra ein Monsalvatsch liegt. Übrigens
der herrlichste Punkt, den Du dir denken kannst. Kork-
eichen, Palmen, Blumen, blauer, weißer Goldregen. 
Wer kann alle diese Wasserfälle, Palmen, Farnenkraut
als Bäume (!) beschreiben.
Und dann waren wir vom Schloss Cintra aufwärts fah-
rend auf der Peña, einer Maurenburg auf felsiger Höhe.
Alex fährt mit einer Kühnheit und Sicherheit alle diese
Serpentinen, dass man staunt. Zuletzt standen wir hoch
in den Felsen. Inmitten der Wolken. Ein Sonnenstrahl
zerriss das Meer. Felsige Küste – weißer Schaum – lange
Küsten und Buchten. Dabei die Vegetation ein Paradies.
Gelbe Vögel.
Vormittag waren wir im Turm von Belem (Bethlehem).
Von da fuhren die Schiffe nach Indien ab, auch das 
Almeydas. Aber der Turm stand damals noch nicht.
Dann waren wir in St. Hieronymos, der Grabkirche
Emanuel I. Das gehört zu den größten Eindrücken.
Da liegt Vasco da Gama begraben. 
Er gleicht in seinen Gesichtszügen meinem Vater. Da
sind die wunderbarsten Symbole im Kreuzgang. Als er-
stes die Sonne. Dann die Portraits der Entdecker. Jeder
blickt in die Weltgegend, die er entdeckend bereiste.
Dann das Rosenkreuz.
Ich kann es nicht beschreiben, wie schön das ist. Weiß-
leuchtender Stein. Alles ist wie gestern gebaut. Rein und
sauber.
Von allem bring ich Bilder mit. Börnicke macht es Freu-
de, mir alles zu schenken, was ich haben möchte. So
bring ich fast von allem Bilder mit. 

Nun holt mich wieder Alex.
Grüß das Kind. Sei selber geküßt

von Deinem
Walter

Lissabon, 7.IV.1931
am Morgen der Abreise

Meine liebste Nora!
Gestern, 6 Tage nach seiner Absendung kam der erste
Brief von Dir an. Das bedeutet, dass mich wohl kein wei-
terer mehr erreicht. Ich bat Frau Leroi, was noch in den
nächsten Tagen einlangt, nach Algeciras in Spanien Ter-
minus Hôtel nachzusenden. Dort erreicht man mich tele-
graphisch am 12/13. April. Von dort geht es nach Afrika.
Der gestrige Tag (6. April) war sehr bedeutsam. Ich 
fand durch den liebenswürdigen Abilio Pacheo Teixeira
Rebello de Carvalho (Adresse: Avenida Visconde Valmor 
u-4. Lisboa) Eingang zum Staatsarchiv in Toro de Tombe
(Turm des Parlaments) und hatte nun die Möglich-
keit Almeydas Briefe (Auszahlungsanweisungen) in der
Hand zu halten. Ein merkwürdiges Erlebnis. Vorher war
ich im Artillerie-Museum. Da steht Almeydas Büste.
Und die Kanonenrohre liegen da wie seinerzeit. Man
bekommt schon allmählich einen Eindruck. Heute nun
lenke ich die Reise ab vom geplanten Weg, einen Tag
opfernd. Der gütige Börnicke tut alles, was der innere
Impuls mir weist mit tiefem Verständnis.
Wir reisen heute nach Santarem, wo die Juana (Johan-
na) Tochter Heinrich[s] IV. im Clarissinnen-Kloster ge-
fangen saß. Diesen Ort muss ich sehen. Dann geht es
weiter ab von der ursprünglichen Route nach Evora. 
Da ist der Grabstein Almeydas. Darauf steht: «Hier liegt
Don Francisco Almeyda, erster Vizekönig von Indien,
der nie gelogen hat und nie geflohen ist.» Das muss ich
doch ansehen, umsomehr als ich in der Bibliothek fand,
dass 2 Jahre nach Almeydas Tod eine Expedition seiner
Freunde nach Afrika den Leichnam nicht mehr vorfand.
Er soll in Evora liegen. Ein Nachkomme schrieb eine 
Abhandlung über die falsche Darstellung von Almeydas
Tod und die Nicht-Erwähnung seiner Taten vor Granada
(Grada), deren Handschrift im British Museum liegt 
(Nr. 20, 958, add. 262 Seiten, unter dem Titel: Papeis
Historicos Portugueses 1640/1700 Mus. Brit. Jure erup-
tionis [?] 20, 158. Plut.)
Damit ist nun der Weg zum historischen Nachweis, den
ich führen muss, gefunden. Ich kann sagen: alles ist
nun in dieser Sache erreicht. In seinen Briefen fand ich
die Unterschrift:

das «D» ist deutlich das uns wohl bekannte Zeichen.
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E ine geistige Heimat, die sich der junge Rudolf Steiner
in Österreich gesucht hat, war diejenige eines

Deutsch-Österreichertums, das mit intensiver Bewunde-
rung auf die deutsche Kultur ausgerichtet war. Dazu ge-
hörten Menschen, welche den Idealismus der Goethe-
zeit tief in sich aufgenommen hatten und sich als seine
Fortsetzer und Missionare in einem halb-barbarischen
Randgebiet verstanden.1 Solche Menschen wollten in
Österreich auf eine möglichst enge Verbindung mit der
deutschen Kultur hinarbeiten und gehörten politisch
im weitesten Sinne der liberalen Bewegung zu. Repräsen-
tanten dieser Strömung waren zum Beispiel die Dichter
Anastasius Grün (1806–1876) und Robert Hamerling
(1830–1889) und der Literaturforscher Karl Julius
Schröer (1825–1900), den Rudolf Steiner als seinen 
Lehrer angesehen hat.2 Diese Menschen sind heute
weitgehend vergessen oder doch nur weit unter ihrem
eigentlichen Werte noch bekannt. Wenn sie in Litera-
turgeschichten überhaupt noch erwähnt werden, so
meistens, um deutlich zu machen, dass sie «veraltet»
und nicht mehr «modern» seien. In dieses Milieu gehört
auch der vielleicht eigenwillig-größte und zugleich ver-
gessenste dieser Dichter des neunzehnten Jahrhunderts:
Johann Fercher von Steinwand (1828–1902), der im
Unterschied zu Hamerling und Grün auch zu Lebzeiten
kaum Anerkennung oder Beachtung fand. In heutigen
Literaturgeschichten taucht er überhaupt nicht mehr
auf. Überliefert wurde seine Gestalt nicht in der Litera-
turwissenschaft, sondern allein in der anthroposophi-
schen Bewegung und der Heimatgeschichte seiner Her-
kunftsregion Kärnten.3

I
Fercher hieß eigentlich Johann Kleinfercher und wurde
am 22. März 1828 als uneheliches Kind einer Magd und
eines Tagelöhners in Kärnten unterhalb der «Steinwand»
geboren. Er wuchs in äußerster Armut und Verwahr-
losung auf, fand aber Lehrer, die sich seiner Erziehung
annahmen. Er ging in Klagenfurt aufs Gymnasium und
studierte später in Graz und Wien. In Klagenfurt wurde 
er Vorsteher einer Burschenschaft, in der er an der Auf-
bruchsstimmung des Jahres 1848 teilnahm. In Vorle-
sungen des Grazer Kriminologen Professor Edlauer über
«Naturrecht» erhielt Fercher seine Einführung in die
deutsche idealistische Philosophie: «Hinter dem Vorhang
dieser harmlosen Ankündigung führte er uns das ganze

Semester hindurch in begeisternden Vorträgen die deut-
schen Philosophen vor, die unter der väterlichen Ob-
sorge unserer geistigen Vormünder wohlmeinend durch
Verbote ferngehalten worden waren: Fichte, Schelling,
Hegel und so weiter, also Helden, das heißt Begründer
und Befruchter alles reinen Denkgebietes, Sprachgeber
und Begriffschöpfer für jede andere Wissenschaft, mithin
erlauchte Namen, die heute von jeder Gassenecke leuch-
ten und sich dort in ihrer eigentümlichen diamantenen
Klarheit fast wunderlich ausnehmen.»4

In Wien studierte Fercher seit 1851 Alt-, Mittel- und
Neuhochdeutsch, außerdem römische Literatur und
später vor allem Astronomie. Er lebte in äußerster 
Armut. Eine Zeitlang strebte er eine akademische Stel-
lung an, erkrankte aber zwischenzeitlich schwer und
entschied sich schließlich für den Dichterberuf. Der
Anatom Josef Hyrtl als Gönner nahm sich seiner an und 
ermöglichte ihm das Überleben. Über die Begleiter-
scheinungen der Entscheidung zum Dichterberuf hat
sich Fercher keine Illusionen gemacht: «Ist ja doch das
Leben eines deutschen Dichters die auserlesenste Folter-
bank des Wehes und der Entsagung»,5 hatte er schon in
einem zu Lebzeiten nicht veröffentlichten Jugenddrama
geschrieben. Das war eine zutreffende Vorwegnahme
seines eigenen Schicksals, das voller Einsamkeit, Miss-
achtung und Zurücksetzung gewesen ist. Fercher hatte
kein Talent, «sich die Freundschaft ... der Soldschreiber»
zu gewinnen, wie es der junge Rudolf Steiner ausdrück-
te, als er sich für ihn einzusetzen versuchte.6 Mit seiner
schroffen Haltung hat er ein unausdenkbares, hero-
isches Leben fern aller Moden und Gesellschaften 
geführt. Gegenüber dem Schmerz, den das in seiner
Dichtung hinterlassen hat, nehmen sich andere Künst-
lerverkanntheits- und Schmerzbiographien fast nur wie
pubertäre Hypochondrien aus. Fercher hat in einer
Sphäre fast außerhalb des Verkehrs mit Menschen, die
auch nur irgendetwas von ihm verstehen konnten, ge-
lebt. Ungläubig steht man vor dieser Gestalt, einem der
größten Dichter des neunzehnten Jahrhunderts; im
Schicksal seiner Nichtbeachtung zeigt sich in Reinform
das Schicksal eines Menschen, der ganz aus der Hingabe
an Impulse der geistigen Welt gelebt und geschaffen
hat; außerdem wird darin etwas fassbar von den unge-
heuren Umwälzungs- und Verdunkelungsprozessen, die
Deutschland aus der Goethezeit schließlich in den Na-
tionalsozialismus gestoßen haben und die bis heute

«Lenker der weißen Loge der Deutschen»
Johann Fercher von Steinwand – zu seinem 100. Todestag
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weiterwirken. In diesen Umwälzungsprozessen konnte
eine Gestalt von der Größe Ferchers der öffentlichen
Aufmerksamkeit einfach entgehen.

Aus seinem Schicksal heraus hat Fercher gewaltige
Zorneswellen gegen seine Mitwelt geschleudert. Eine
Zeitlang wurde der Dichter Christian Dietrich Grabbe
(1801-1836) für ihn zu einer Symbolfigur, in dessen
Schicksal sich dasjenige des Dichters überhaupt spiegel-
te. In Ferchers Drama Ein Prometheus ist Grabbe die
Hauptfigur. Mit grimmigem Humor erscheint er dort als
ein von seiner Mitwelt gehasstes Einsprengsel, als eine
Art unförmiges Monster inmitten einer spießig-pro-
saisch zurechtgestutzten Welt. Grabbes eigene Frau und
ihr designierter Liebhaber, ein Rechtsanwalt, wollen
den Dichter aus der Welt schaffen, ohne aber seines Er-
bes verlustig zu gehen. Der Rechtsanwalt unternimmt
es, den Dichter in den Selbstmord zu treiben; zu diesem
Zweck redet er so, wie es die zeitgenössische Kritik
Grabbe gegenüber getan hatte.7

II
So groß der Kampf war, den Fercher mit diesem Dich-
terschicksal auszufechten hatte, so wenig hat er doch
letztlich damit gehadert. Er hat es als etwas angenom-
men, das mit dem Welt- und Menschheitsberuf des
Dichters überhaupt zusammenhängt. Im Gedicht «Die
Zeit und ihr Schoßkind» wird dieses Schicksal des Dich-
ters erklärt:

«(...)
Die Zeit ist wahr; drum gibt sie auch im großen
Dem Muttersinn die Lehr als Angebind, 
Dass Kinder, der Verweichlichung entsprossen,
Des Schutzes nie entwachsne Mündel sind; -
Allein den Dichter zieht sie auf mit Strenge
Und übt mit ihm nicht Nachsicht noch Geduld;
Verlässt er je die Zeit im Weltgedränge, 
So nimmt ihm schnell die Zeit auch ihre Huld.

Denn ihn beruft sie nur dazu ins Leben,
Auf dass er ihren ewigen Gehalt
Durch seine Unschuld, durch sein Trachten, Weben
Umkleide mit unsterblicher Gestalt.
Drum zieht die Zeit den Dichter auf mit Herbe,
Die ihn vor Niedrem feit, fürs Höchste weiht;
So bleib‘ er, als ihr Schoßkind, als ihr Erbe
Auch stets getreu und dankbar seiner Zeit.»8

Fercher hat in dieser Haltung schließlich ein Leben
«jenseits der Menschen» geführt, in einem Bezirk, in
dem er alle Hoffnung auf unmittelbare Anerkennung
aufgegeben hatte: «Seit ich denke, beseelt und lenkt

mich nur eine einzige Begierde, nämlich die, etwas zu
sagen, was einer ergreifenden Wahrheit gleichkommt.
Die Aufgabe ist schwer genug. Ob mich jemand verneh-
me und wann mich jemand vernehmen werde, ist mir
nach und nach ganz gleichgültig geworden. Ich über-
lass’ es getrost dem Zufall oder, richtiger gesagt, dem
Schicksal. Für mich erscheint es als der höchste Gewinn,
mit mir und meinen Gedanken im reinen zu sein ...»,9

hat er einem Freund gegenüber formuliert. Der Stolz
und die Aufgabe seines Lebens waren es, den Schmerz,
der aufgewühlt wurde, indem eine so gewaltige Kraft
und Leidenschaft wie diejenige Ferchers von der Teil-
nahme am tätigen Leben ausgeschlossen blieb, so zu
verwandeln, dass er dichterisch im höchsten Sinne
fruchtbar werden konnte und sich nicht in Resignation,
Zynismus oder Frivolität verhärtet hat.

Fritz Lemmermayer, der in späteren Jahren mit ihm
bekannt war, hat seine Haltung folgendermaßen be-
schrieben: «Er war tief ernst in seiner Weltanschauung,
aber frei von Pessimismus. Wie sarkastisch auch, wie
von Wehmut gepresst, von Schmerz bedrängt, von 
Unglück heimgesucht – er überantwortete sein Denken
nicht dem Pessimismus und ließ sein Empfinden nicht
vergiften. Er hatte sein hohes Ideal, sein Idealreich, das
gerade so wirklich war als die reale Wirklichkeit weit 
hinum.»10

Fercher im 61. Lebensjahr
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III
Ferchers Dichtung geht überall über einen bloß sozia-
len, zwischenmenschlichen Gehalt hinaus in einen, der
ihre Gegenstände im Menschheitlichen und Geistig-
Objektiven, Kosmischen, zu verankern versucht. Man
hat ihm das zum Vorwurf gemacht, indem man eine in-
time Liebesdichtung bei ihm vermisst hat; aber man
müsste einen Vorzug darin sehen können. Eine seiner
wenigen Veröffentlichungen zu Lebzeiten war sein lan-
ges Gedicht «Gräfin Seelenbrand»: Darin schildert ein
Mann seine Beziehungen zu einer Frau, die ihn nach ei-
nem anfänglichen Liebesentflammen verschmäht und
sich mehr und mehr als geldgierig, bequem, materialis-
tisch und spießig enthüllt, als ein «Weibchen», das
wirklicher Gefühle unfähig ist und im Gegenüber einen
«Seelenbrand» hinterlässt. In einem Brief an einen
Freund enthüllte Fercher, «dass man es in der ‹Gräfin
Seelenbrand› nicht mit einem nennbaren weiblichen
Individuum, sondern mit dem gemeinen, anmaßenden
Materialismus zu tun hat, der nach dem innersten Ge-
setz der Poesie durch eine Person zu repräsentieren
war.»11

Dieser kosmische Zug von Ferchers Dichtung ist viel-
leicht am offensten und großartigsten wirksam in jenen
Chören, die Rudolf Steiner besonders geschätzt hat und
zu denen er eurythmische Choreographien entworfen
hat: dem «Chor der Urträume» und dem «Chor der 
Urtriebe», «Dichtungen, in denen in schwungvollen
Rhythmen Empfindungen leben, die an die Schöpfer-
kräfte der Welt heranzudringen scheinen.»12

IV
Fercher hat sich dichterische Formen gewählt, die sei-
nem Temperament angemessen waren; er hat sich seine
eigenen eigentümlichen Strophenformen geschaffen.
Will man den Eindruck beschreiben, den sie vermitteln,
so könnte man zum Beispiel Stilelemente einer Art «Ver-
längerung» darin sehen: seine Phrasen dauern länger,
als man als Leser erwartet oder vermuten würde; immer
kommt noch etwas Zusätzliches hinter dem schon Ge-
gebenen heran; manchmal erweckt das den Eindruck
von Wellen, von denen sich immer neu eine nach der
anderen auftürmt und heranrollt. Typisch für ihn ist
auch ein Abbrechen und wieder neu Ansetzen; er kreist
einen Gegenstand von mehreren Seiten immer neu ein.
Fritz Lemmermayer, der mit ihm befreundet war, hat 
die Art seines Dichtens folgendermaßen beschrieben:
«Seine Dichtungen sind in schwer wuchtenden Versen
geschrieben und schwer verständlich, großzügig, mit
drängenden Ideen angefüllt, gedrungen in der Sprache,
spröd wie Stahl, ohne Konzessionen an Geschmack 
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Grabbe-Monolog

Das Folgende ist ein Monolog des Christian Dietrich Grab-
be in Ferchers Drama Ein Prometheus. Fercher legt Grabbe
darin Worte in den Mund, die auch das Gestirn bezeichnen,
unter dem Ferchers eigenes Schicksal gestanden hat: In der
Zeitsituation waren es das Ende des deutschen Idealismus
und der Anbruch eines prosaisch-materialistischen Zeit-
alters, die seinem Dichtertum entgegenschlugen, die ihm
«den Saft» zu entziehen drohten. Im Persönlichen war es
Ferchers Unbeugsamkeit, die nicht bereit war, sich mit fau-
len Kompromissen diesem Zeitalter anzudienen, sondern
einen heroischen Kampf dagegen aufnahm.

«Denn ach! Was will ich noch in einer Zone,
Die, mich verleugnend, mir den Saft entziehend,
In meinen Trieben mich verkümmern lässt,
Die heute tückisch durch den Frost des Hasses
Und morgen durch die Schwüle der Gemeinheit
Mich abzudorren, auszusterben zwingt?
Was als Bestimmung heilig lebt in mir,
Mich stärkt, erfreut, begeistert, beten macht,
Hat sie zu ihrem Zeitvertreib entwürdigt;
Ermattet liegt die reiche, warme Erde,
Aus welcher Weimars himmlische Genossen
Des Lebens nährende Bedingung sogen;
Es sehnt kein Herz sich mehr nach Idealen
Und kein gereinigtes Empfinden schmiegt
Sich bräutlich-schön an würdige Gestalten.
Die dürre Klugheit ist der Einsicht Grenze
Und jenseits des bedürfnisreichen Gaumens
Gibt’ s keinerlei Empfänglichkeit beim Volk.
Ihr Sterne! Wenn ich solcher Zeiten Öde
Mir dankbar und ergiebig machen wollte,
So müsst ich Gottes Huldgeschenk im Herzen
Behend zur Narrenschelle umgestalten
Und meines Wesens schweren Preis verringern.
Doch nie vermöcht’ ich so mich zu entadeln,
Dass mir, wie manchem Judas des Apoll,
Geschminkter Hohlheit flüchtige Verbeugung,
Des platten Schwarms unstäte Neigung würde. –
Kann ich balsamische Romänchen brüten?
Traktätchen gegen Langeweile pfeffern?
Kann ich allabendlich mit lauen Wölklein
Der Leidenschaft das Bühnendeck beschatten,
Indem ich sauertöpfige Heroen
Voll dünner, unbefähigter Gedanken
Erbärmlich nach Geschmack verwinseln lasse?
Bin ich geschickt, Lobspender mir zu werben,
Wofern ich mich nicht selbst versteh’ zu preisen?
Kann ich den Shakespeare nach der Mode rühmen,
Zum Schein mich selbst ins letzte Glied verweisend? – 
Ha, leichter wird es mir, mich zu erdrosseln,
Als mir durch solche bettelhafte Künste
Ein unbedeutend Dasein zu erfechten. –»

Aus: Ein Prometheus, III, 1
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und Mode, kosmogonisch, philosophisch. Es gefiel ihm,
Felsen auf Felsen zu türmen – unter Felsen war er auf-
gewachsen.»13

Gleichermaßen charakteristisch für Fercher ist ein 
Lakonismus, der manchmal wie ein Element der Prosa
in seinen Versen auftaucht und oft mit Wortwiederho-
lungen arbeitet, die in ihrem Eindruck herb und schroff
wirken. 

Eine besondere dichterische Beziehung der Wahlver-
wandtschaft hat Fercher zu Dante gepflegt. In einem
Aufsatz hat er Dante als Dichter noch über Homer ge-
stellt und hat sich zugleich bemüht, das populäre Vor-
urteil zu entkräften, das in Dante einen «schwierigen»,
«schwer zugänglichen» Dichter sehen wollte.14 Manche
von Ferchers Dichtungen muten an wie einzeln stehen
gebliebene Bruchstücke zu einem neuen Dante, einer
Schilderung von Szenen aus der geistigen Welt. Das sind
Gedicht-Visionen, in denen die Begegnungen mit Gei-
stern oder Toten geschildert werden und denen die
Wahrhaftigkeit und Bedeutung ihrer geistigen Erfah-
rung unmittelbar in die Erscheinung geschrieben ist.15

Im Gedicht «Das Stelldichein» beispielsweise beschreibt
Fercher eine Begegnung mit dem Geist der Liebe. Der
Ton der ersten Strophe erinnert unmittelbar an den
Ton, mit dem Dantes Göttliche Komödie beginnt:

«Als ich durch Schwermut war im Geist verdüstert
Und krankend schwankte zwischen hier und dort,
Als mir bereits sein erstes Losungswort
Der Genius des Grabes zugeflüstert –
War’ s Glück, Verhängnis, war es Gnadenstrahl,
War’ s Zug des Lebens, war es Seelenwahl:
Es trat ein milder Geist in meine Bahn
So leicht wie Duft auf lenzgeschmücktem Plan.
(...)»16

In seinen letzten Jahren arbeitete Fercher an der frag-
mentarisch gebliebenen epischen Dichtung «Der Geis-
terzögling», die ihren Schauplatz in der «gedachte[n)
oder geahnte[n] Hälfte des Weltalls – dem Jenseits» ha-
ben sollte. Dante hatte sein Gedicht über das Jenseits in
drei Sphären unterschieden (Hölle – Fegefeuer – Him-
mel), Fercher plante vier verschiedene Sphären: «Sinn-
heim», das «Reich der Ideale», «Wahnheim», «das Land
der Wirklichkeit oder des Sinnenlebens», «Wehheim»,
«die Halle des Weltgerichts» und «Wohlheim», jene
Sphäre, in der sich das Schicksal schließlich «leidlos 
beruhigt».17

Es wirkt besonders sinnenfällig, dass einer der weni-
gen Höhepunkte öffentlicher Anerkennung in Ferchers
Leben ein Vortrag war, zu dem er 1859 an den Hof in

Dresden eingeladen wurde. Dort regierte seit 1854 Kö-
nig Johann (1801–1873), der als Prinz von 1833–1841
unter dem Namen Philalethes (Wahrheitsfreund) eine
der bedeutendsten deutschen Dante-Übersetzungen
vollbracht hatte.18 Fercher trug in Dresden Teile seiner
Betrachtungen über «Zigeuner» vor, in denen Begeg-
nungen mit einer Zigeunersippe im Gebirge geschildert
wird und die in einen tiefsinnigen Vergleich der Zigeu-
ner mit den Deutschen auslaufen.

V
Ferchers Gedicht-Visionen sind keine Stücke, die auf
irgendeine geistige Existenzform nur hinweisen als auf
ein fernes Ziel oder eine logische Folgerung. Der Dichter
in seiner Begeisterung begibt sich in Zustände der Ent-
rückung, aus denen heraus sich sein Gedicht in diesen
geistigen Welten ergeht; der Dichter wird von einem
geistigen Schwung ergriffen und getragen, den man
wohl als «Heiliger Geist» bezeichnen möchte. Rudolf
Steiner, der Fercher in Wien kennenlernte, hat ihn in
seiner Selbstbiographie «Mein Lebensgang» als jeman-
den beschrieben, bei dem es sich geradezu aufdrängte,
in bestimmten Zügen, in denen er sich kundtat, Nach-
wirkungen früherer Erdenleben zu sehen. «In dem Mi-
nenspiel, in jeder Gebärde Ferchers zeigte sich mir die
Seelenwesenheit, die nur gebildet sein konnte in der
Zeit vom Anfange der christlichen Entwickelung, da
noch griechisches Heidentum nachwirkte in dieser Ent-
wickelung.»19 Friedrich Zauner hat in seiner Fercher-
Biographie diese Andeutung Steiners daraufhin gedeu-
tet, dass in Fercher eine Wiederverkörperung jenes von
Paulus zum Christentum bekehrten Griechen zu sehen
sei, der im biblischen Schrifttum unter dem Namen
Dionysius der Areopagit, figuriert.20 Unter diesem Na-
men ist auch eine Sammlung von Schriften überliefert,
die sich in detaillierten Schilderungen einer übersinn-
lichen Welt ergehen wie sonst keine in der frühen Ge-
schichte des Christentums. Man möchte wohl glauben,
dass sich in Ferchers übersinnlichen Schilderungen ein
gleiches Element kundtut wie in diesen frühchristlichen
Schriften, die im Mittelalter einen so tiefen, aus dem
Verborgenen und Verbotenen heraus wirkenden Ein-
druck hinterlassen haben.

VI
Fercher ist aus der allgemeinen Literaturgeschichts-
schreibung verschwunden bzw. er ist eigentlich niemals
wirklich darin aufgetaucht. Das ist weniger eine Aussage
über ihn als eine über diese Literaturgeschichtsschrei-
bung, die keinen Platz und keine Perspektive für eine
solche Erscheinung gefunden hat. In ihre Vorstellungen
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von «Moderne» hat Fercher nicht hineingepasst, aber er
ist damit auch ein Symbol für das Unzureichende dieser
Vorstellungen. Es walten in dieser Literaturgeschichts-
schreibung ähnlich verkürzte Kategorien, wie es diejeni-
gen sind, welche die Geistesgeschichte unfähig gemacht
haben, der Gestalt Rudolf Steiners einen angemessenen
Platz zuzugestehen. 

Paradoxerweise könnte vielleicht aus dieser Konstel-
lation auch wieder der Umstand erwachsen, der Fercher
doch noch eine Zukunft bescheren könnte. Je gewal-
tiger die Umwälzungen sind, in deren Sog sich die
Menschheit befindet, umso deutlicher muss werden,
dass in jenen Kategorien und Schulen, die das westliche
Geistesleben des zwanzigsten Jahrhunderts geprägt 
haben, in Wirklichkeit nichts lebt, was der Menschen-
seele eine Orientierung und eine Kräftigung in dieser 
Situation vermitteln könnte. Jene Gestaltungen, deren
künstliches Licht eine Gestalt wie die eines Fercher ver-
dunkelte, werden dann verblassen und vor dieser allge-
meinen Blässe wird sich Fercher selbst endlich kontu-
renscharf herausheben können. Insoweit es überhaupt
noch ein Interesse an deutscher Literatur geben wird,
wird es weniger eines an den Romanen und der Welt ei-
nes Theodor Fontane oder Thomas Mann sein können
und vielleicht überhaupt kaum an der Literatur der so-
genannten «klassischen Moderne». Es wird aber für Ein-

zelne eines an Fercher sein können. Sein Lebens- und
Künstlerheroismus im Kampf gegen den Materialismus,
gegen alles, was ihn an seiner Bestimmung und seinem
Idealismus irre zu machen drohte, hat eine beispielhafte
Kraft, die noch lange nicht ausgeschöpft scheint. In ei-
nem einzelnen Heroismus hat er eine Situation voraus-
gelebt, die vielleicht auf lange noch die der Menschheit
insgesamt zu sein verspricht. Und ein solcher (geistes-)
kämpferischer Heroismus wird wohl auch das Eingangs-
tor sein müssen, durch das man im Zeitalter des Mate-
rialismus überhaupt nur den Zugang zur eigentlichen
deutschen Kultur wird finden können.

VII
Ferchers Zukünftigkeit gilt deshalb vielleicht auch für
seine Stellung zum Deutschen, zum Deutschtum. Das
ist wohl einer Zeit, die in vielem noch von national ge-
färbten Ideen über den Ursprung des Nationalsozia-
lismus beherrscht erscheint, wenig einsichtig. Ferchers
tiefe Verbindung zum eigenen Volkstum mag ihr als 
eine Nationalverherrlichung im Sinne eines Vorläufer-
tums für den Nazismus erscheinen. 

Es gibt einen Bericht, wonach Rudolf Steiner sich auf
Fercher bezog, als bei einem Vortrag am 22. Mai 1922
in München völkische Kreise einen Anschlag auf ihn
verübten. Als er zum Schutz vor diesen Schlägern in
Nebenräume geleitet wurde, soll Rudolf Steiner laut vor
sich hingesagt haben: «Fercher von Steinwand, Lenker
der weißen Loge der Deutschen». Er hat offenbar in 
diesem Moment Fercher als Schutzgeist eines wahren
Deutschtums gegen das Pseudo- und Antideutschtum
der völkischen und nationalsozialistischen Bewegung
beschworen, als jemanden, dessen geistige Kraft das
wahre Deutschtum gegen diesen Ungeist bewahren
sollte.21

Tatsächlich hat Fercher eine Vorstellung von einer 
geradezu kosmischen Mission des Deutschtums gehabt,
die an jene Fichtes gemahnt, der in den Deutschen so
etwas wie die designierten Hüter der heiligen Flamme
der Menschheit sah. Fercher hat im Sinne einer solchen
Mission gelebt und geschaffen und er hat alles Leiden
auf sich genommen, das daraus geflossen ist. Er hat in
diesem Leiden sein nationales Ideal zu einer Stufe ge-
läutert, die ihn eben zu jenem «Lenker der weißen Loge
der Deutschen» machte, dessen Vorstellung vom Deut-
schen stark und rein genug sein konnte, um sich auch
gegen die Überlagerung durch die völkische Bewegung
behaupten zu können.

In seinem Gedicht «Meine Ideale» nennt er als sein
«höchstes», «liebstes» Ideal, nachdem die anderen, klei-
neren ihm entrauscht sind, ein nationales: 
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«(...)
Wie gerne lass ich sie entrauschen,
Die lieben Bilder allzumal,
Ich kann dafür ein höchstes tauschen,
Ein liebstes Ideal!

Ein edles Volk, das sinnig waltet,
Das über jedes Leides Qual
Die Seele mutiger entfaltet
Der Welt zum Ideal –

Ein Deutschland auf der Menschheit Zinnen,
Ein Säulenhort im Weltensaal.»

Und im Vorgriff macht er sich bereit, dieses Ideal, wenn
es auf Erden nicht zu verwirklichen sein sollte, mit in 
eine höhere Welt zu tragen:

«Verlierst auch du dich in den Fernen,
Mein Ideal von reinster Wahl:
Mit dir entwandl’ ich zu den Sternen,
Mit dir, mein Ideal.»22

Andreas Bracher, Hamburg

Johann Fercher von Steinwand

Kryptofloren
Ein poetisches Spruch- und Tagebuch in vier Teilen

Wir bringen im Folgenden einen Auszug aus dem gleich-
namigen Dichtwerk Ferchers zum Abdruck.

Die Redaktion

87.
Nicht immer kann man erfreuen,
Man muss erwecken, man muss erneuen!
Die sittliche Flamme, die du geschürt,
Du sollst sie, die wirkende Flamme, nicht scheuen;
Auch wenn sie dein teuerster Freund verspürt,
Du sollst die Beflammung niemals bereuen!

10.
Schon frühe fiel es mir bei,
Wie leicht es sei,
Die Dinge bei ihren Namen zu nennen,
Doch minder leicht, die Dinge zu kennen.
Ich gab mich niemals mit Namen zufrieden,
Damit war mein Los entschieden,
Sogar mit den Freunden hab’ ich’s verdorben,
Weil ich um keinen Namen geworben.
Ich fragte so manchen unmutsvoll,
Was denn des Großen der Name soll?
Und sie, die in Namen am eifrigsten kramen,
Sie wussten vom Großen nicht den Namen!

329.
Mein Freund ist klug, ist politisch und schweigt,
Das macht zwar auch mich zum Schweigen geneigt.
Es gibt sich mein Freund durch Schweigen Gewicht,
Ich nicht!
Denn Reden ist Seele, Wort ist Licht,
Und tiefer als das gemeinste Geklatsche
Führt uns die Klugheit, die wortlos ficht,
Führt uns die Politik in die Patsche.

33.
Nicht einer ist so gesichert auf Erden,
Dass er nicht könnte geblendet werden
Von einem Blitz der Leidenschaft
Und von des Scheines bezaubernder Kraft. –
Was unterscheidet den Weisen vom Toren?
Der geblendete Tor ist für immer blind,
Dem Weisen erneut sich das Auge geschwind!
Doch statt des irdischen, das er verloren,
Wird ihm ein himmlisches nachgeboren.

401.
Lasst meine Flügel schwirren,
Meine Schellen klirren,
Ihr Guten, glaubt mir’s, das ist nicht schlecht!
Eben wer mutig es wagt zu irren,
Hat am Ende doch immer recht.

71.
Wie laut auch euer Freiheitswort ertose,
Wie viele Fürsten ihr auch mögt vertreiben,
Der Urteilsfaule, der Gedankenlose
Wird jederzeit ein Knecht verbleiben!

99.
Ich lasse mich längst nicht mehr drauf ein,
Den Leuten zu sagen ein wahres Wort;
Denn jedermann will belogen sein,
Die Lüge gilt heut als der höchste Sport, 
Und obendrein
Hat keiner so viel Gemütskapital,
Dass er das wahre Wort mir bezahl’.

63.
Ehre, dem Ehre gebührt:
Zum Besseren hat stets nur der Geist geführt!
Und euer sämtlicher Kriegesbrand
Und eure hundert Schlachten und Siege,
Sie haften an dieses Riesen Gewand
Wie der Schmutz von tausend und einer Fliege.
Wer misst es aus, wie schrecklich wir sanken?
Wir haben’s zum Gewinne jeder Schlacht,
Das heißt, zum höchsten Tierverstand gebracht
Und zum Verlust der menschlichsten Gedanken.
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665.
Ich merkt’ es oft, so unter der Hand,
Und komme beständig darauf zurück:
Wo immer Menschen finden das Glück,
Verlieren sie drüber ihren Verstand;
Allein das Glück, das in uns wächst –
Mit der Erkenntnis wächst es zunächst –
Ist unzerteilt, aus einem Stück,
Ist eben kein gefundnes Glück.

357.
Ein trostlos Hin- und Widergeschiebe
Unedler Naturen und tierischer Triebe,
Das ist, wofern wir’s besehen beim Lichte,
Noch immer unsre Völkergeschichte.
Was schütteln wir aus dem kritischen Siebe,
Als Glücksverderber und Purpurdiebe?
Wer aber die Risse zusammenschweißt,
Wer fruchtbar handelt im Irrsalsgestiebe,
Das ist der Genius, das ist die Liebe.

421.
«Was aber geht es dich eigentlich an?»
Jawohl ist’s ein Grund, von dem ihr nichts wisst,
Und wüsstet ihr recht, warum’s an mir frisst,
Bei Gott! Ihr wärt nicht so schmählich daran.

1 So verglich Karl Julius Schröer Österreich in seinem Ver-

hältnis zu Deutschland mit demjenigen Makedoniens zum

antiken Griechenland.

2 Einigen dieser Geister hat Rudolf Steiner in seinem Buch Vom

Menschenrätsel. Ausgesprochenes und Unausgesprochenes im Den-

ken, Schauen, Sinnen einer Reihe deutscher und österreichischer Per-

sönlichkeiten (GA 20) 1916 ein Denkmal gesetzt. Dieses Buch

war gedacht als eine Erklärung und Rechtfertigung der deut-

schen idealistischen Kultur in ihrer allgemeinen Bedeutung.

3 Aus dem anthroposophischen Umkreis ist das ausführlichste

Werk über Fercher entstanden: Friedrich Zauner, Fercher von

Steinwand. Ein Fackelträger des Geistes. 1828-1902, Wien 1978,

2. Aufl. Dornach 1989; und ebenso eine preisgünstige Neu-

ausgabe von Ferchers Werken: Johann Fercher von Stein-

wand, Werke, Winterbach 1998. (In dieser Ausgabe fehlen

allerdings Ferchers Dramen.)

4 Zitiert nach: Zauner, a.a.O., S. 25.

5 Fercher von Steinwands sämtliche Werke in drei Bänden, heraus-

gegeben von Josef Fachbach E. v. Lohnbach, Wien o.J., 

Zweiter Band, S. 3.

6 In dem Aufsatz «Zwei nationale Dichter Österreichs», heute

in: Rudolf Steiner, Gesammelte Aufsätze zur Literatur

1884–1902, Dornach 1971, S. 124–129.

7 «Ein Prometheus. Trauerspiel in drei Aufzügen», in: Fercher

von Steinwands sämtliche Werke, a.a.O., Bd. 2, S. 95–182. 

Dieses Schauspiel hat Fercher 1855 geschrieben, aber zu Leb-

zeiten nicht veröffentlicht.

8 Fercher, Werke (s. Anm. 2), S. 217f.

9 Brief vom 16.4.1866, zitiert nach: Zauner, a.a.O., S. 38.

10 Fritz Lemmermayer, Erinnerungen, Basel 1992, S. 63.

11 Brief vom 11.12.1874, zitiert nach: Zauner, a.a.O., S. 50.

12 Rudolf Steiner, Mein Lebensgang, Dornach 2000, S. 135.

13 Lemmermayer, Erinnerungen, a.a.O., S. 59.

14 «Dante Alighieri», in: Fercher, Werke, a.a.0., S. 813-830. Als

höchstes der epischen Gedichte erscheint Dantes Werk auch

in Ferchers Abhandlung «Über das Epos und über epische

Dichtung», ebda., S. 876-887.

15 Vgl. z.B. die Gedichte «Kyffhäuser Gäsle», «Heimsuchung»

und «Das Stelldichein» aus Ferchers «Deutsche Klänge aus 

Österreich», in Fercher, Werke, a.a.O., S. 180-207.

16 Fercher, Werke, a.a.O., S. 197.

17 Alle Zitate ebda., S. 497. Rudolf Steiner hat über diese Ein-

teilung Ferchers in einem Vortrag am 17.11.1918 gesprochen 

(GA 185a).

18 Vgl. zum Hintergrund der Dante-Beschäftigung am sächsi-

schen Hof: Ekkehard Meffert, Carl Gustav Carus. Arzt, Künstler,

Goetheanist, Basel, 1999.

19 Rudolf Steiner, Mein Lebensgang, a.a.O., S. 135. 

20 Zauner, Fercher, a.a.O., S. 130–134.

21 Überliefert hat diesen Umstand Heten Wilkens, der ihn

wiederum von einem der damaligen «begleitenden Wächter»

Rudolf Steiners erfahren hatte. Siehe Johann-Michael Ginther,

«Michael und der deutsche Volksgeist – Eine Imagination 

bei Fercher von Steinwand», in: Felix Schultz (Hg.), Zeichen

der Zeit. Zur gegenwärtigen Weltlage, Sammatz 1996, S. 34–46.

22 «Meine Ideale», in: Fercher, Werke, S. 35f.
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I. 

Barrie Zwicker und Andreas von Bülow
Erfreulicherweise gibt es auch außerhalb Europas eine wach-
sende Zahl von Menschen, die in bezug auf den Charakter 
und die Hintergründe der Katastrophe vom 11. September 
kritische Fragen gegenüber der offiziellen Version zu stellen
wagen und die sich das selbständige Denken noch nicht ganz
abgewöhnt haben. Und glücklicherweise gibt es sogar hin und
wieder Medien, die auch unabhängige Überlegungen zu den
tragischen Ereignissen zur Sprache kommen lassen. So sagte
der Schriftsteller und Medienkritiker Barrie Zwicker in einer
vom kanadischen Vision TV 1 ausgestrahlten Sendung am 
21. Januar dieses Jahres, dass die «offizielle Lesart» der Ereig-
nisse jenes Tages «schlicht unplausibel» sei. Der Titel der Sen-
dung: «The Great Deception» («Die große Täuschung»). Nach
Zwicker «deute ein viel wahrscheinlicheres Szenario auf Ele-
mente innerhalb der militärischen und politischen Amts-
spitzen hin, die darauf erpicht waren, einen Krieg gegen den
Terrorismus zu rechtfertigen, um das Militärbudget zu erhö-
hen und einen Raubzug um Öl zu unternehmen».

Zwicker wirft damit ganz ähnliche Fragen auf, wie das auch
Andreas von Bülow seit dem 11. September wiederholt in Zei-
tungs- und Fernsehinterviews getan hat.

Bülow trat zuletzt am 3. März in einer Sendung des ZDF-
Nachtstudios mit dem Titel «Verschwörungen» auf. Wie schon
der Titel vermuten lassen konnte, sollte der Versuch gemacht
werden, Bülows Forderung nach gründlicherer Untersuchung
sowie die von ihm aufgeworfenen Fragen als «Verschwörungs-
theorie» abzutun.

Verschwörungstheorie – wenn schon, denn schon
Mit dem Schlagwort «Verschwörungstheorie» lässt sich leider
das Denken vieler Zeitgenossen auf der Stelle außer Gefecht
setzen. Ähnlich wie mit den Schlagworten «rechtsextrem»,
«antisemitisch» etc. Es gibt für den aufgeklärten Philister – und
das ist der durchschnittliche Zeitungsleser und Fernsehzu-
schauer – gegenwärtig kaum einen größeren Horror, als auch
nur von ferne mit etwas in einen Zusammenhang gebracht zu
werden, auf das dieses Schlagwort «von der Presse Gnaden» ge-
rade angewendet wird.

Bülow jedoch ging in der besagten Sendung mit dem guten
Beispiel besonnener Unbefangenheit voran. Statt sich davor zu
fürchten, wegen seiner Überlegungen mit diesem Schlagwort
gebrandmarkt zu werden, stellte er die völlig vernünftige 
Forderung auf, die offizielle US-Lesart der Ereignisse vom 
11. September dann konsequenterweise ebenfalls als «Ver-
schwörungstheorie» zu behandeln.

Denn das ist sie ja in Wirklichkeit. Diese offizielle Lesart
hämmert der Welt seit Monaten nichts anderes ein, als dass ei-
ne Gruppe von fanatischen islamistischen Selbstmordattentä-
tern sich dazu verchworen habe, unter der Fernsteuerung eines
verkörperten Teufels in afghanischen Höhlen «Amerika anzu-
greifen» oder die Werte der «freien Welt zu zerstören». Dass
kein einziger dieser angeblichen Attentäter auf den offiziellen

Passagierlisten zu finden war und sieben von ihnen auch nach
den Attentaten noch am Leben sind, gehört nur zu den aller-
primitivsten Ungereimtheiten dieser Verschwörungstheorie.

Die offizielle US-Verschwörungstheorie ist die bisher schlechteste
Die Frage ist also nicht: Verschwörungstheorie oder nicht,
sondern welche Theorie erklärt die ja von der US-Regierung
selbst auf der Stelle postulierte Verschwörung besser und lück-
enloser– die offizielle amerikanische (die alles islamistischen
Terroristen in die Schuhe schiebt) oder die anderer Menschen
wie Zwicker und von Bülow, die Indizien dafür vorbringen,
dass ganz andere «Verschwörer» maßgeblich im Spiele waren
als die lauthals vorgeschobenen.

Es ist ganz einfach lächerlich, Menschen wie Bülow mit die-
sem Schlagwort zu kommen, ohne die offizielle amerikanische
Lesart miteinzubeziehen, die doch als erste auf das Vorhanden-
sein einer gigantischen (islamistischen) Verschwörung pochte.

Eines steht mittlerweile für jedes auch nur einigermaßen
tatsachenorientierte Denken fest: die offizielle US-Verschwö-
rungstheorie ist mit Abstand die primitivste, die am wenigsten
begründete, die in sich widersprüchlichste und am weitesten
von den Fakten entfernte – und daher Kandidat Nummer eins
für die Ausscheidung aus jeglicher seriösen Diskussion. Schon
das ein Grund, sich die anderen Verschwörungstheorien auf
deren Tatsachennähe und Plausibilität näher anzusehen.

Solche Forderungen allerdings konnten an den Moderator
der ZDF-Sendung nicht gestellt werden, der sichtlich erbleich-
te, als einer der Kontrahenten von Bülow im Laufe der Sen-
dung freimütig einräumte, auch der ganz einseitig getroffenen
Auswahl der Gesprächspartner für diese Sendung liege ja ei-
gentlich eine Art Verschwörung zu Grunde, nämlich eine sol-
che gegen von Bülow und seine für gewisse Leute offensicht-
lich unbequemen Ansichten.

Schutz- und Abwehrmaßnahmen – je nach Fall
Barrie Zwicker greift in der oben erwähnten kanadischen Sen-
dung im weiteren auch auf gewisse Recherchen zurück, welche
von Mitarbeitern der hier wiederholt erwähnten Website Em-
peror’s Clothes stammen. So unter anderem auf einen bemer-
kenswerten kleinen Präzedenzfall zu den bedrohlichen und
schließlich zerstörerischen Ereignissen vom 11. September.

Am 25. Oktober 1999 kam ein amerikanischer Privatjet, zu
dessen wenigen Passagieren der amerikanische Golfspieler
Payne Steward gehörte, vom Kurs ab und flog, nachdem Pi-
loten und Passagiere – vermutlich wegen Druckabfalls in der
Kabine – bewusstlos geworden waren, noch über eine Stunde
im Autopiloten weiter, bis er nach Verbrauch allen Treibstoffs
schließlich in einer kaum besiedelten Gegend der USA ab-
stürzte. Emperor’s Clothes hatte über diesen Fall berichtet 
und gezeigt, welche Routinemaßnahmen ergriffen wurden –
in krassem Gegensatz zum völligen Ausbleiben entsprechen-
der Maßnahmen während der in New York bereits mörderisch
gewordenen und anschließend das ganze Land bedrohenden 
Situation am 11. September 2001. 

Thomas Meyer
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II.

Auszüge aus dem TV Transskript von «The Great Deception»
(Sprecher: Barrie Zwicker)
«Ein großes Linienflugzeug, die ganze Zeit über per Radar ver-
folgt, das plötzlich so extrem von der Flugbahn abweicht, wür-
de mehrere Signale an das Militär auslösen, vor allem nach-
dem zwei zuvor das World Trade Center getroffen hatten und
das dritte jetzt nach Washington, D.C. rast. Es fliegt über das
Weiße Haus, biegt scharf ab und fliegt auf das Pentagon zu. Je-
der – und ich meine wirklich jeder – weiß jetzt, dass diese Flug-
zeuge schlechte Neuigkeiten bringen. Schließlich wird seit
über einer halben Stunde auf jedem Fernsehsender darüber be-
richtet, dass das ein Terroristenanschlag ist.

Nun, Andrews Air Force Base ist eine riesige Einrichtung. Sie
beherbergt Air Force One, das Flugzeug des Präsidenten. Es ist
die Basis für zwei einsatzbereite Staffeln von Abfangjägerjets,
die damit beauftragt sind, die Sicherheit der amerikanischen
Hauptstadt zu gewährleisten. Andrews liegt nur 12 Meilen
vom Weißen Haus entfernt.2

Am 11. September waren die anwesenden Staffeln: Die 121ste
Kampfstaffel des 113ten Kampfflügels, ausgestattet mit F-16
Kampfjets, die 321ste Marine Angriff-Kampfstaffel der 49sten 
Marine-Gruppe, Abteilung A, ausgestattet mit F/A-18 Kampfjets.3

Diese Informationen waren am 11. September auf der Webseite der
Basis zu finden. Am 12. September entschied sich Andrews, die
Webseite zu überarbeiten. Ich finde es erstaunlich, dass nach 
der Überarbeitung die F-16 und F-18 Kampfjets nicht mehr er-
wähnt werden. Plötzlich ist die Basis, nach der Webseite, nur 
noch Standort einer Transportstaffel.4

Doch am 11. September, abends um 6:30, berichtete die
NBC Nightly News, zusammen mit vielen Sendestellen: ‹Es war
nach dem Angriff auf das Pentagon, als die Air Force entschied,
die F-16 Kampfjets aus dem DC National Guard Andrews Air
Force Base auszufliegen und eine beschützende Decke über
Washington zu bilden.› 5

Über die ganzen nordöstlichen Staaten verteilt gibt es viele
‹air bases›. Aber an diesem Morgen reagierte kein Abfangjäger
rechtzeitig auf die höchste Alarmstufe. Das gilt auch für die
Andrews Staffeln, welche den größten zeitlichen Spielraum ha-
ben und nur 12 Meilen vom Weißen Haus liegen.

Was immer die Erklärung sein mag für dieses enorme Versa-
gen, meines Wissens gab es keine Vorwürfe. Dies schwächt zu-
sätzlich die ‹Theorie der Inkompetenz›. Inkompetenz erntet
normalerweise Vorwürfe. – All dies verleitet mich zu fragen –
und andere Medien sollten auch fragen –, ob es Befehle gab,
die ein Eingreifen verboten.»

Zwicker über den Präzedenzfall der Payne Steward-Tragödie 
«9.19 a.m.: Das Flugzeug [mit Payne Stewart an Bord] startet.
9.24: Der Pilot des Learjets antwortet auf eine Anweisung von
der Luftfahrtkontrolle. 9.33: Die Kontrolle funkt eine weitere
Anweisung. Vom Piloten kommt keine Antwort. 4 Minuten
lang versucht die Kontrolle Kontakt herzustellen. 9.38: Als
sich dies als erfolglos erweist, benachrichtigt die Kontrolle 
das Militär. – Man beachte hier, dass man die Einwilligung des 
Präsidenten der Vereinigten Staaten oder sonst jemandes we-
der suchte noch brauchte. Es ist das übliche Vorgehen, routi-
nemäßig befolgt, dass man die Air Force informiert, wenn der

Funkkontakt mit einem kommerziellen Flugzeug abbricht
oder dieses von seiner Flugbahn abweicht oder sonst etwas in
dieser Art vorkommt. 9.54 – 16 Minuten später – erreicht eine
F-16 den Learjet in 46000 Fuß Höhe und unternimmt eine
Untersuchung. Verflossene Zeit: Insgesamt 21 Minuten.»

Kommentar dazu von John Flaherty (Emperor’s Clothes)
«In Anbetracht des 11. 9. ist das Wichtigste, dass der Payne 
Steward-Fall uns zeigt, dass, entgegen der Versicherungen von
Vizepräsident Cheney in Meet the Press, Flugzeuge abzufangen
nicht heißt, sie abzuschießen. Und, wie uns Barrie Zwicker
deutlich macht, ist es nicht nötig, um die Einwilligung des 
Präsidenten zu ersuchen, um ein Flugzeug abzufangen, wieder
entgegen der Aussage von Herrn Cheney.

Das sind Schlüsselpunkte.
Die Frage, wie lange es [im Payne Steward-Fall] brauchte, bis

das Militär reagierte, muss im Zusammenhang mit den Umstän-
den gesehen werden. Es handelte sich in diesem Falle um ein
kleines, kommerzielles Flugzeug im Autopilot, das auf eine we-
nig besiedelte Gegend zusteuerte. Es war kein entführter Jumbo-
Jet, keines der vier Flugzeuge, die am 11. 9. entführt wurden, von
denen zwei schon in die größten Gebäude New Yorks gestürzt
waren. Es war auch nicht das dritte entführte Flugzeug, das in
Ohio kehrt machte und nach Washington D.C. zurückflog.

Offensichtlich war die FAA [die US-Flugsicherungsbehörde.
Red.] am 11. 9. im Ausnahmezustand. Vizepräsident Cheney
sagt, dass, nachdem das erste Flugzeug das World Trade Center
getroffen hatte, die FAA eine Dauerverbindung zu dem Secret
Service hatte. Newsday berichtete, dass die FAA um 9:06 einen
ganzen Luftkorridor zwischen Cleveland und Washington
D.C. sperren ließ. Das heißt, die FAA sperrte die Route, die, wie
uns gesagt wurde, American Flight 77 genommen hatte – Rich-
tung Pentagon.6

Es ist eine Sache, wenn die FAA oder das Militär – wenn auch
langsam – auf ein kleines kommerzielles Flugzeug im Autopilot
reagiert, das über bevölkerungsarme Gegenden fliegt, und es 
ist eine andere Sache, wenn die Autoritäten der Andrews Air
Force Base keine Kampfjets verwenden, als es eine tödliche 
Gefahr für zentrale US-Militär- und Regierungseinrichtungen
gab, ganz abgesehen davon, dass Flug 77 auf ein urbanes Gebiet
mit mehreren Millionen Bewohnern zusteuerte.»

(Übersetzung der Auszüge in Teil II: Tina Kiechle)

1 Vision TV ist ein Sender mit 2 Millionen Zuschauern in der
Woche. Vision Programme werden in ganz Kanada gesehen
und erreichen zwischen 100 bis zu 150 000 Menschen.

2 http://emperors.clothes.com/indict/indict-1.htm#b
3 http://emperors.clothes.com/indict/indict-1.htm#k
4 Update zu «Schuldig am 9.11.» Abschnitt 1. Kursiv durch Red.

http://emperors.clothes.com/indict/indictupdate.htm
5 NBC Nightly News, «Attack on America», (6:30 PM ET) 

11. September 2001, «Tuesday President Bush returns to 
White House on Marine One», Anchor: Tom Brokaw, Jim 
Miklaszewski berichtet. Siehe Transskript auf: 
http://emperors-clothes.com/backups/nbc911cover.htm

6 Newsday, 23. September 2001, «Air Attack on Pentagon Indi-
cates Weaknesses» von Sylvia Adock, Brian Donovan und
Craig Gordon. 
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Silvio Gesells Freigeldlehre
Zu: Alexander Caspar, «Die Zukunft des 
Geldes», Jg. 5 / Nr. 12 (Oktober 2001) – 
Jg. 6 / Nr. 4 (Februar 2002)

Die Arbeit von Alexander Caspar gibt ei-
nen Gesamtblick frei auf eine im Sinne
Rudolf Steiners als Organismus zu begrei-
fende Wirtschaft. Er erschließt sich aller-
dings befriedigend wohl erst auf einem
hohen Niveau, so dass einem interessier-
ten Laien wie mir zwar eine Ahnung der
inneren Gediegenheit der Sache auf-
taucht, dass ich zusätzlich aber das Be-
dürfnis habe, Fragen zu stellen, und zwar
von einer Basis aus, die ich schon besser
verstehe. Diese Basis ist die von Alexan-
der Caspar auch erwähnte weiterentwi-
ckelte Freigeldlehre von Silvio Gesell, die
starke Beziehungen hat zum Geldbegriff
Rudolf Steiners.
Die Freigeldlehre setzt mehr beim Zins an
im Sinne einer gewissermaßen mechani-
schen Verbesserung des Fließgeldgleichge-
wichtes des Geldes, während Alexander
Caspar darin das eigentlich Problem sieht.
Er fasst den Gesamtorganismus und hier
ein Koordinationsorgan ins Auge. Das
Problem, das es zu lösen gilt, ist ja folgen-
des: Durch Arbeitsteilung, Erfindungen
und Rationalisierung entsteht ein berech-
tigter Kapitalüberschuss. Dieser sollte sich
weder «stauen» noch zu einer «parasitären
Freistellung», sondern zu einer bestmög-
lichen Freistellung von Menschen führen;
zunächst im unternehmerisch organisie-
renden und dann auch im Bereich des ei-
gentlichen freien Geisteslebens.
Das Freigeld bzw. das alternde Geld – Ge-
naueres würde hier zu weit führen – löst
nun diese Aufgabe wenigstens ein Stück
weit in einer ganz bestimmten Weise. Es
verwandelt das Geld von einem privaten
Machtmittel in ein öffentlich dienen-
des Medium. Jeder Wirtschaftsteilnehmer
würde immerhin die ca. 40% seiner jähr-
lichen Ausgaben, die ihm über die Ver-
schuldung von Wirtschaft und Staat ent-
zogen werden, zur Finanzierung von
Geistesleben in der Hand behalten. Die
Frage der Freistellung, also die Frage nach
dem Subjekt des Geisteslebens, ist hier
eindeutig beantwortet. Es sind im Grunde
alle Einzelnen, und es bleibt abzuwarten,
was sie daraus machen.
Wie ist das nun bei Alexander Caspar 
zu verstehen? Hier wird nicht von einer

Teil-Freistellung der mehr oder weniger
entwickelten Geister aller Beteiligten ge-
sprochen. Die Arbeitsleister, die durch Ra-
tionalisierung Sozialquoten über ihre eige-
ne hinaus erwirtschaften, werden nicht
selber mehr freigestellt, sondern sie ermög-
lichen zunächst die Freistellung anderer.
Dass das in einer arbeitsteiligen Wirtschaft
so sein muss, ist weitgehend einsehbar, in-
sofern es die Organisation der Arbeit, also
das «halbfreie» Geistesleben betrifft und
auch insofern dadurch Kinder, Alte und
Kranke finanziert werden. Wer «ist» hier
aber das eigentliche freie Geistesleben?
Die Geister, denen wir unsere Kultur ver-
danken, brauchen das freiwerdende Ka-
pital zum großen Teil nicht mehr. Wenn
das Schenkungsgeld den vielen Einzelnen
zunächst vorenthalten wird, bleibt zu er-
klären, wo und wie man dann das zu 
finanzierende Geistesleben finden will. 
Institutionen und Organisationen, auch
wenn sie hier und da im Kielwasser großer
Persönlichkeiten entstanden sind, sind ja
noch kein freies Geistesleben.
Wenn Schenkungsgeld bei allen Einzel-
nen landet, werden durch ihre Eintritts-
gelder, Schulgelder usw. Einkommen für
Künstler oder Lehrer möglicher. Wie sol-
len solche Einkommen aber durch ein
eingeschaltetes Gremium jenseits vom
Markt gebildet werden? Wie lässt sich
außerdem rein geistige Arbeit bewerten,
wenn nicht über die Nachfrage? Über er-
sparte körperliche Arbeit ist es im Gegen-
satz zum organisierenden Geistesleben
wohl kaum möglich.
Die mir nötig scheinende Klärung der
mehr technischen Dinge kann vielleicht
die tiefere Frage weiterbringen, wie ein
gegliederter sozialer Organismus mit sei-
ner inneren Sinnhaftigkeit aus der Frei-
heit aller Beteiligten und mit minimaler
Bevormundung entstehen kann. Es darf
beim Bemühen um den Gedanken des so-
zialen Organismus keine Aversion gegen
möglicherweise mechanische Aspekte ge-
ben. Jeder Organismus braucht mechani-
sche Komponenten. Und wenn man die
Problematik der heutigen schiefen Geld-
mechanik einmal eingesehen hat, wird
man zumindest bestimmte Dinge nicht
tun, die aus einem halbverstandenen Or-
ganismus-Begriff getan werden, wie Kul-
tursponsoring durch Firmen oder Finan-
zierung anthroposophischer Vorhaben
durch Stiftungen, weil sie in einen aus-
beuterisch-vormundschaftlichen Zustand
zurückführen.

Albrecht Kiedaisch, Tübingen

Oliphant – 
ein merkwürdigster Mensch
Zu: «Festlicher Empfang in der Geburtsstadt
des Ovid», Jg. 6 / Nr. 5 (März 2002)

In Ihrem Aufsatz über Laurence Oliphant
und Ovid in Sulmona haben Sie (in die
Vorbemerkung) scheinbar nebenbei – den
Auszug aus der Reisebeschreibung Oli-
phants meinend – charakterisierend for-
muliert: «des (...) von Oliphant in höch-
ster Leichtigkeit beschriebenen Vorfalls
(...)». Dies ist die Rosine im Kuchen, par-
don im ganzen Märzheft! (...) Herzliches:
«Weiter so!»
Noch was: Als Ovid geboren wurde, da
hieß die Stadt (noch) Sulmo! 1228 gründe-
te Friedrich II. dort eine Universität. (Das
geistige und weltliche Universum des
Ovid und des Oliphant sei gegrüßt!)
Wo hat sich Oliphant die Spannkraft (vgl.
Gummiseil-Start eines Segelflugzeugs!) 
erworben? Die Spannkraft, die ihn mer-
kurial beflügelt in alle Welt geführt hat
(in Japan ist er übrigens als engl. Bot-
schafter fast in die Erde geholt worden –
Attentat, schwere Verwundung), die ihn
viele Reiseberichte, Bücher, Regierungser-
kundungen hat schreiben lassen, ihn
auch geistig zum Höhenflug zu Hegel und
Harris, zur Theosophie auch, geführt hat?
Unerfüllte Sehnsucht nehmen wir in ein
späteres Leben mit. Ovid: unausgelebte
Sehnsucht, als er in der Verbannung sich
nach der großen weiten Welt sehnte
(«Trauerlieder», «Briefe vom Schwarzen
Meer»). Anmut hatte schon Ovid. Welt-
weite kam dazu bei Oliphant. Es versteck-
en sich von den Lauten her Ovids Sil-
ben-Initialen, griechisch gedeutet «O»
und der «v»-Laut «ph» in «Oliphant». 
Ein merkwürdigster Mensch: in England
zwischendurch Parlamentarier, während
des deutsch-französischen Krieges war er
im deutschen Hauptquartier, später wirk-
te er («aktuellst!») für die Kolonisation Pa-
lästinas durch jüdische Einwanderer. Spä-
ter Agent der States Cable (!) Company in
USA und Kanada. Kanada, USA, China,
Japan, Türkei, Syrien, Russland, Nepal: ei-
nige Stationen seines merkurialen Welt-
umflugs. In Hannover, unweit des Bahn-
hofs, in einer Seitenstraße ist eine Kopie
des Merkurs vom Piccadilly-Circle neben
dem Gehsteig aufgestellt, «Piccadilly, a
fragment of contemporary biography»
nannte der Merkuriale eine seinerzeit
recht beachtete Schrift (1870).

Rudolf Biedermann, Offenbach
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